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336 Sonne 

Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigveda 1, 50. 

Erste hälfte. v. 1 — 9. 
(Schlufs.) 

Wenden wir uns zum ersten verse unsres hymnus zu- 
rück, und zwar zunächst zum worte jätävedas, das im ge- 
gensatz zu der sonst geltenden beziehung auf Agni hier 
ausnahmsweise als attribut der sonne erscheint. Es möchte 
aber diese ausnähme wohl die ursprüngliche regel gewesen 
sein, und nicht blos für diesen sondern auch sonstige hei- 
lige Agninamen. So finden wir einen derselben, apäni 
näpät d. h. der wafser (= wölken) sprofs Rv. 1, 22, 6 
apäm ndpätam ävase Savitäram üpa stuhi | 
der wafser sprofs, um förderung, den Savitar verherrlichn 
auf den aus den wafsern geborenen Helios-Genethlios, und 
Nir. XI, 10 

üd u jyötir amr'tam vipväjanyam 
vipvänarah savitä devö apret | 

auf steigt das licht unsterblich allstammwaltend, 
allmanneswaltend er, der lichte zeuger. 
das attribut vi^vänara desgl. auf Savitar bezogen; hiemit 
fällt ein zweiter Agniname, Vaipvänarä (Nir. VII, 21 — 23 
mit Roths erläut.), wesentlich zusammen, und Nir. VII, 31 
wird Agni selbst (wie Rv, II, 1, 7) als deva Savitar söhn 
des Vaipvänara angeredet, letzteres gewis aufser beziehung 
auf irdische feuer; ebenso wenig ist ein dritter, Dravinodäs 
(segenspender, cf Nir. VIII z. A.), ein vierter, Näräpänsa 
(Bedeutung unsicher; Nir. VIII, 7, wb. s.v., Benfey Rv. 
1,13,3) wenigstens nicht ausschliefslich anf Agni beschränkt, 
und wenn ein fünfter, Tänünäpät (d. i. selbstentsprofsen, 
Nir. VIII, 5) es wäre, so hat nichts desto weniger Max 
Müller bist. Scr. lit. p. 464 denselben als „the sun, hidden 
in the waters or the clouds", so wie Naräpansa als „the 
rising sun, praised by meu" erklärt. Man vergleiche da- 
mit das adj. apsuja (in, aus den wafsern geboren), welches 
von pferd, schlänge und Agni d. h. sonne, blitz und feuer 
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vorkommt. Wir haben schon früher (X, 168) die meta- 
morphose des Helios zum blitz beachtet; der blitz aber ver- 
mittelt zwischen diesem (dem irdischen) und jenem Agni, 
dem himmlischen teuer, der sonne. Das ewige dvandva, 
Dyäväprthivi', himmel und erde stehen der phantasie der 
Urzeit in regster Wechselswirkung, und wie der mensch 
das himmelswunder analog gewohntem irdischen begreift, 
so wiederum, als abbild jener wunder, wird letzteres ihm 
bedeutsam oder heilig. Sah man im blitze den dem wet- 
terbaum entspringenden schmarotzersprofs, so vice versa 
nahm man nun schmarotzersprofs als blitz Mafs man den 
hirteubrauch Iliad. XXIII, 845: 

oaaov rig r' eoünfie xa}MVi)ona ßuvxoXog ävrJQ' 
17 da &' iXiGctoukvri nireiai öia ßoiig ccytXcdag — 
dem himmelshirten bei, dem Helios unter dessen 'ihxig 
(blitzen) den wolkenkühen reiche milch (regen) entquillt: 
so vice versa mul'sten irdische kühe durch den schlag der 
blitzesgerte milchreich werden. In diesem sinne, so scheint 
es, ward auch jätävedas, ein altes Heliosattribut, zur heili- 
gung aufs irdische feuer übertragen. Auch kommen stel- 
len wie Rv. I, 98, 1 

itö jätö vipvam idäni vi cashte 
Vai^vänarö yatate süryena || 
Von hier geboren überschaut dies ganze*) 
Vaipvanara, wetteifert mit der sonne — 
128,4 vipvä jätäni paspa^e | 
er spähet alles was da lebt — 
erst durch Wechselbeziehung zwischen feuer und sonne zu 
klarer anschauung; diente doch gerade die wurzel spa? 
oder pap, wie auch unser hymnus v. 6. 7 zeigt, nach fe- 
stem alten brauch dazu das spähen oder schauen des son- 
nenauges zu bezeichnen. 

Um zur bedeutung weiter zu gehen: unser Heliosattri- 
but resp. heiliger Agniname ist bahuvrihi, und wer da ve- 
das besitzt dessen was jätä heifst, der ist jätävedas. Nun 



*) Die irdische weit. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XII. 5. 22 
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bezeichnet jätä (geboren) die so eben erwähnten vipvä jä- 
täni, alles geborene, was da lebt und webt. Ueber vedas 
dagegen könnte man schwanken, und wir finden Roths äl- 
terer ansieht (Nir. VII, 19) dafs es habe, besitz bedeute, 
jetzt wb. s. jätä" eine andre, vedas = wifsenschaft, kennt- 
nis vorgezogen; und da dies wort, idg. vaidas, mit ^£?(yoL,' 
identisch, so könnte noch ein dritter begriff (ansehn, er- 
seheinung) zur frage stehen, jätävedas also bedeuten: wer 
da besitz der wescn hat — kenntnis der wesen hat — 
in den wesen zur erscheinung kommt, sich im leben- 
digen manifestiert*). Auch ist diese letztere fafsung von 
den alten erklärern nicht übersehen worden, zumal sie Rv. 
II, 1,20 

janman-janman nihito jätävedah | 
in jeglicher geburt ruht Jatavedas — 
bereits vorlag; doch müfsen wir sie ablehnen, weil sie mit 
bezug aufs irdische feuer (als lebenskeim) sich jenem my- 
sticismus nähert, von welchem wir den namen gerade ab- 
zulösen wünschen. Ziehen wir also die zu zweit gegebene 
Übersetzung, welche den Helios als Epopeus (X, p. 168), 
als dsdöv ay.onog ijde y.a'i ccvSqwv, als päpyan jänmäni be- 
zeichnet, den beiden andern vor**), so gewährt gerade 
diese mythologische beziehung den entscheidungsgrund; 
formal sind die andern gleich berechtigt. Denn vedas be- 
sitz, vedas kenntnis, ^hSoq erscheinung sind nur scheinbar 
geschieden. Schon Benfey Sv. Gl. setzt wrz. vid II vedmi, 
veda ßo'itia, und vid VI vindami (ich finde) als innig ver- 
wandt, und Curtius grundz. I, p. 82. 207 das „erkennende, 
findende sehen" als grundbedeutung. Während beide im 
präsens an form und bedeutung differieren, fallen sie im 
perf. viveda, fut. vedishyämi, passiv vidytite***) zusammen, 
werden aber für den aorist ävedisham, dvidam geschieden, 
ohne tieferes recht; denn gerade ävidam (ich fand) ist mit 
f^idov elöov aufser frage identisch. Man beachte auch 



*| anilro composita: vifvavorias, savodns (Rv. T, fl.B, 9), niivedas. 
**1 wie dies mit anilrcr moliviprung ancli wb. R. v. gcsohelien. 
***} vgl. auch slii'. ijrfviite i. e. wird gesellen, findet sich. 
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den accent des augmentlosen skr. aorists in seinem ein- 
klang mit ^iSi, ^iSovr. Rv. I, 62, 3 

Tndrasyab 'ngirasäm ce'sbtäa 

vidat Sarämä tänayäya dhäsim | 
Br'haspätir bhinäd ädrim vidäd gäh — || 
Auf Indra's und der Ängirasen antrieb 

fand ihrem stamme Sarama die nahrung, 
Brihaspati den fels klob, fand die kühe — 
ib. 61, 6 asmif id u Tväshtä taxad vajram . .. 
Vrträsya cid vidäd yena märma — 
Ihm formte ja den donnerkeil Tuascbtar, 
mit welchem gar er fand den leib derVritra — 
ib. 100,8 80 andh^ cit tämasi jyötir vidat — 
er in dem blinden dunkel gar das licht fand. 
Indra fand, traf die kühe, den Vritra, sie waren verbor- 
gen; fand, erschaute das licht im dunkel, x6 cpäg iSeiv 
Aeschylos ; Sarama fand, erwarb die nahrung. Der mensch 
der urzeit, nur was er fand, das vrilde rind, die fette 
trift, war (vedas) sein erwerb; nur was er fand, war 
(vedas) seine wifsenschaft ; nur was er fand, das kam ihm 
{stSog, e'iSofiat) zur erscheinung. Von dem hierher ge- 
hörigen perfectum viveda (ich habe gefunden, gesehen) 
unterscheidet sich das perf. präs. veda jrolda, so wie conj. 
/ridsu Iliad. XIV, 235 , partic. jridvta = skr. vidiisbi nur 
durch den mangel der reduplikation, die doch in ^Eiöofxsv 
Fsiösts (ächter let) i. e. jrtfiSofisv -trs, jrtiSia), ^siSvia = 
skr. vividüshi wieder vortritt. — Plusq. 1. p. ^ySia i. e. 
väidasam, ethnisch aber alterthümlich , aus einer zeit die 
statt _fo7da noch vaida sprach ; bemerkenswerth hier wie 
in einigen andern fallen das innere augment. Dagegen 
2. p. rj^dStiq, 3. -Sri i. e. rj^sfiSeaag, -as , augment wie in 
■fißovXöfAfiv. — Fut. ^slaerat i. e. ^eiS-ajsrai, ^ skr. vet- 
syäte. — Dafs besonders ijiSov = skr. ävidam sich mehr- 
fach „fand" Obersetzen läfst, versteht sich von selbst, über- 
zeugt aber gerade deshalb weniger davon dafs letzteres die 
grundbedeutung sei. So II. I, 262 oii yccg nw roiovs iSov 
ttvioag, ovö^ tdoofiai, olov Jfai()ii9oov xtL, wo „fand" gut, 

22* 
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aber nicht befser als „sah" dem gedanken entspricht. 
Beachtenswerth indessen ov övva^w.i c. infin. XXII, 46 y.«t 
yao vvv Ovo naiös,, ylv/.dovu -/.ai lluXvdiooov, uii övvctuai 
lösen', wo sich „finden" unwillkürlich einstellt, ohne doch 
das „sehen" aiiszuschliefseu, wie sich XVII, G43 «AA' uvttij 
ävvauai, iÖiuv, XXIII, 463 vvv Ö ovrtij tivvauai IDiuv aus 
dem Zusammenhang ergiebt. Da an diesen stellen von 
vergeblichem suchen die rede, so fällt, wie auch in dem 
platonischen citat bei Curtius II, 309, finden und sehen 
durchaus zusammen. Ebenso erfahren, erleben, sehen, be- 
sonders im medium z. b. I, 587 ur] ae. . . , ii> mpOa'/.uo'iaiv 
iöwucu tteu'ouivtjv, Odyss. 111,233 voaziuov rif.iao löicOai. 
Dann finden, erwerben, in besitz nehmen 11. XI, 242 äh')- 
^ov xovgidiijg, >)i' ui'n -/(coiv lös — ; perf. besitzen, inne 
haben, aber mit dem nebenbegriflf des wil'sens, I, 124 ovÖi 
xi 710V iöusv ^vvrjict y.ei/iisva nuXlct, XXIII, 322 ob' <5* y.s 
xsoösa slöij-; erfahren haben XVII, 5 uv nfjlv siövca tu- 
xoio. Finden, sich aneignen aber, causal gefafst finden 
lafsen, führt weiter zu dem begriff' des spendens, gewäh- 
rens. Rv. I, 53, 1 

ny u shii väcam prä mähe bharämahe . . . 

nü cid dhi rätnam sasatäm ivä 'vidat. 
Wohlan denn, bringen wir ein lied dem grofsen vor: 
denn edelgut verlieh er nie wie schlafenden. 

Sv. II, 3243 sa nah soma prävo vidah 
du, Soma, spend' uns herrlichkeit. 

Rv. I, 42, 7 Piishann iha krätum vidah 

Puschan! dahier ertheile rath! 
II, 22, 4 vidad lirjani ^atäkratur vidäd isham*) 

es spende kraft Qatakratu, er spende saft! 
Hiemit berührt sich bei Homer nun wieder Iliad. XIV, 23.) 
iyo) ÖS xs TOI lösw x<x(iiv i'jf.iuTie TicivTa, XVI, 72 s'i f^wi XQsiwv 
'AyafxkfAVMv i/Txia siöshi. Odyss. XIII, 405 ö/twt,- Ös toi 
i]nitt olSsv, III, 277 (fü.a slöoTsg a?di]hji(nv. Diese Wen- 
dungen sind noch nicht so ganz wie nhd. dank wilsen, .sa- 



Sv. I, 5. 2. 3, 10 wo aber viile't =_f (,)„,. 
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voir gre, zur formel geworden; das wil'sen, die gesintuing, 
tritt hier dem erweisen, gewähren fühlbar nahe. Hienach 
steht zur frage, ob sJöao, arog, welches man von eöw lei- 
tet, nicht vielmehr zu wz. vid zu ziehen, so dafs (cf. övsi- 
ara, övlvriui) gäbe, gewährung die ursprüngliche bedeu- 
tung war. Odyss. I, 140 ilSma nölX knif^üGa, ^(aoi'Qo- 
uivrj naoiovTow. Dem digamma stehen IX, 84 äv&ivov 
slÖao, XI, 123 fiefuyntvov eJöao, XXII, 20 äno d' uSara 
Xsvsv nicht im wege; Iliad. V, 369 Tiand Ö' äfißoöaiov ßäXi 
_fHÖaQ gestattet, Odyss. XII, 252 xara ^sidara ßäkkuv 
empfiehlt consonantischen anlaut. — Im indischen erhält 
ferner wz. vid durch präfix vi- die bedeutung „von einander 
kennen, dignoscere", Rv. 1, 185, 1 

katara piirvä katara 'parä 'yoh 
kathä jäte kavayah kö vi veda | 
der beiden*) welche früher, welche später? 
woher gezeugt? ihr weisen! wer entscheidet? — 
Gehen wir jedoch von der vorhin belegten bedeutung 
„spenden" aus, so würde vi-vid „auseinander spenden, ver- 
theilen" heifsen, und da präfix vi-, geschwächt aus dvi-, 
dem lat. dis- di- entspricht, so wird damit für das sonst 
unklare Verhältnis zwischen divido und video Verständnis 
gewonnen. Sehr nahe jenem kö vi veda (quis dignovit?) 
steht Cic. Legg. I, Ki legem bonam a mala nulla alia nisi 
naturae norina dividere possumus. 

Vorstehende griechisch -vedische parallele, in welcher 
neben der begriffsentwickelung „finden, erblicken, sehen, 
wifsen" eine andre doch nicht minder natürliche „finden, 
sich aneignen, caus. zu eigen geben, gewähren" herläuft, 
sollte die gleichung avidam (ich fand) = H()ov, vedas == 
elÖog ins rechte licht setzen; es bleibt übrig auch das 
Suffix -as og- des Substantivs ins äuge zu fafsen, wäre es 
auch nur um die bereits X, p. 1 12 gegebene ansieht hier 
in möglichster kürze näher darzulegen. 

Wir gehen aus von einer doppelten Voraussetzung: 



*) himmel und erde. 
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einmal dafs suffix -as in dieser form der Ursprache ange- 
höre, sodann dafs der vedische Infinitiv auf -ase dativ eben 
dieses suffixes sei. Wir nehmen mithin die neutra auf -as 
als subst. verbalia, ursprünglich infinitive, die erst allmälich 
vom verb zum nomen übergegangen; idg. krävas also eig. 
audire, oder auch — denn das genus ist nicht angezeigt 
— audiri; daher skr. ^rävas ohr, rühm, y.Mjoi. Oder idg. 
mänas eig. wollen, sinnen, streben, daher skr. mänas sinn, 
muth, fikvog wille, kraft. Den Ursprung unsres suffixes findet 
Bopp §. 854 in der w. as (ästi, iari), worin wir ihm bei- 
treten, so jedoch dafs uns nicht jiv-ä-se, a als classenvocal, 
sondern (§. 855) ausschliefslich jiv-äs-e, dativ von *jiv-as, 
als richtige trennung gilt. Die suffigierung der w. as be- 
zweckte die verbale thätigkeit als seiende, als zuständlich, 
kurz als Infinitiv zu begreifen ; idg. givas hiefs nicht sowohl 
„leben" als „leben-sein," to be living. Auch hier intran- 
sitive falsung die ältere, so wenig auch, zufolge syntakti- 
scher entwicklung sowohl als weitergreifender verwerthung 
des suffixes, die transitive beziehung konnte ausgeschlofsen 
bleiben. Diese infinitive dienen meistens zu finalen neben- 
angaben, Rv. I, 92, 9 : 

vifvam jiväm caräse bodhäyanti 

was lebt und webt zur regsamkeit erweckend — 
IV, 23. 7: tetikte tigmä tujäse änikä 

er schärfet auf den hieb die scharfe schneide — 
welche vielfach ohne wesentliche Störung fehlen könnten; 
seltener bilden sie nach hülfsverben, wie sein, gehen, ma- 
chen, das prädikat selbst. Sv. 11,3212: 

vayäm syäma bhüvaneshu jiväsc 
O sei uns doch zu leben in der weit gewährt! 
Rv. VIII, 4. 17: vemi tva Püshann rnjäse 

zu suchen komm' ich, Puschan! dich. 
I, 57. 3: jyotir äkäri harito nä' yase (= nä ayase)*) 

getrieben ward rothrossen gleich zu gehn das licht. 

*) Diese stelle wb. s. v. ayas citiert, mir nicht verständlich; ich ncliini- 
iiyase mit Rosen und Bcnfey als iniinitiv; zu accent und guna cf. carase. 
Vobhäse, und vgl. w. u. das umbrisclio. 
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Die in allen*) mir vorliegenden beispielen sich zeigende be- 
ziehung auf die Zukunft liegt nun zwar nicht im infinitiv 
selbst, sondern im dativ; trotzdem aber, so glauben wir, 
hat gerade dieser infinitiv zur bildung des futurs auf -syämi 
geführt. Es ist dies tempus bisher, einstimmig wie es scheint, 
so erklärt worden, dafs dem verb sich das futur von w. as 
(effri) suiBgiert habe. Dafs im sanskrit gerade der w. as 
dies futurum fehlt, will ich nicht betonen, da lat. ero i. e. 
esio vorhanden; wie unwahrscheinlich aber (wo nicht un- 
denkbar) es sei, dafs der fnturcharacter -ya ivsprünglich 
blos an der w. as sollte vorgekommen sein, hat Bopp selbst 
(§. 657) sehr wohl gefühlt. Hinsichtlich dieses Charakters 
-ya trete ich Benfey's ansieht (kurze skr. gr. p. 360) bei, 
dafs er mit w. yä (gehen) identisch, jedoch zur ersten haupt- 
conjugation übergetreten sei. Dies hülfsverb also suffigiert 
sich dem infinitiv auf -as, welcher durchaus normal in den 
accusativ (der richtung) tritt. So bildet sich z. b. idg. 
w. svap (schlafen) infin. svapas, fut. svapas-yämi, wörtlich 
dormitum eo, je vais dormir. Die primitive betouuug, so 
lange die bestandtheile der neubildung fühlbar, wird eine 
doppelte, des infinitivs sowohl als des hülfsverbs gewesen 
sein; das sanskrit beschränkte den accent auf's auxiliar, 
während es zugleich suffix -as zu -is (-ish) oder -s ab- 
schwächte. So idg. w. phü (ipvvai) inf. phävas, fut. phävas- 
yäti skr. bhavishyäti, zend büsyeiti, osk. fusid; idg. w. i 
(«tjMt) inf. ayas fut. ayas-yäti skr. (ai 'syati) eshyäti, uinbr. 
e-es-t. Umgekehrt entschied sich das griechische fQr be- 
tonung der wurzel, so w. ni {niv(o) inf. n^eg fut. nijse-jofint 
contr. nlajofjittt niofiai ; w. gtv inf. givas (skr. jtväse f. ji- 
vishyäti) ßifsg f. ßiftgjoftai. ßtajofiai ßiofiai, wie Aristarch 
Iliad. XXn, 431 cf. ßio/xsß&a h. Ap. P. 350 statt fteioftai 
i. e. ßeifsgjofiai las, in der that correcter, da hier guna nicht 
zuläfsig; w. Xin inf. XsmBs f. i.em(s)gj(iD kelxpo)', w. tqss inf. 
rgsaee f. T()sa{B)gjio rpeffffw tgiOM. Da jedoch Synkope, wie 



reichen 



*) gegen vierzig : sie niSgen zur syntaktischen bestiininung ziemlich aus- 
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in Xiixfxt) für die verba liqq. nicht beliebt wurde, so fiel z. b. 
in w. ^sv inf. fisveg f. (.isvecijcü aj regelrecht aus, und geinäis 
der spätem regel wurde die wurzel des accents verlustig, 
fisvko usvM*). Denominativa von themen auf -tg z. b. te- 
XiM i. e. TsXeg-jw liefsen das futurum entweder mit dem prä- 
sens zusammenfallen, oder sie bildeten — wenigstens der 
idee nach — inf Te?^saeg f. Tekea{s)cijoj TiXioaoj reXiow. 
Ebenso — der idee nach — wrz. ^^ inf tasg f k(j{s)<ijouai 
'^aao/tai saofiai**); in lat. ero = esio dagegen ist -yami 
an die wurzel selbst getreten, welche so zum wurzelsub- 
stantiv wird. Weil endlich in ksirpio u. s. w. a durch Syn- 
kope gerettet, das ohr an aoj als suffixum futuri schlecht- 
weg gewöhnt wurde, so entstanden durch mechanische neu- 
bildung formen wie Tc'noj, ffvaro, cfiAijcioi u. dgl. Der prak- 
tischen grammatik gelten futura wie niof^int, ,iiofi«i als 
anomal; sie sind aber in einklang mit den gr. lautgesetzen, 
ri'no) und consorten sind es nicht. 

War das f'titnr auf syA'nii durch suffigierung des hiilfs- 
verbs yänii (ich gehe) an den aceusativ eines Infinitivs ent- 
standen, so bieten sich dazu auch anderwärts mannichfachc 
analogien, unter diesen von besonderem interesse das roma- 
nische verfaiiren. Bekanntlich suffigieren die romanischen 
sprachen habeo dein intinitiv*'*) um das futurum, habebani, 
ital. auch habui um den conditional zu gewinnen, auch in 
letzterm dem sanskrit um so genauer entsprechend, als beide, 
der romanische wie der indische conditional ihrem Ursprünge 
nach dem indieativ, nämlich als iniperf futuri angehören. 
Ttal. viverei, je vivrais, skr. äjivishyam durch „ich würde 
leben" übersetzt, heil'sen eig. „ich hatte, wurde leben;" 
im neuniederdeutschen ist „es wird regnen" i. q. es fängt 
an, „es wurde regnen" i. q. es fieng an zu regnen. Wie 



*) wie im dorischen, wo -ir/w sich länger behauplete, auili bei nicht 
liquiden verben. 

**) dais fütTn/iai niclit, wie man annimmt, huh f(j~/in(ttt entstanden, 
sc Iieint mir sowohl aus der erhaltung des n, wie aus dem dor. laaüiai i. e. 
i*i-af-nfM^ ^tT-tjJeiai zu folgen. 

***) romanisch wohl als accus, zu nehmen, obgleich lat. nihil habeo di- 
eere u. dgl. dem dativ näher stellt. 
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weit aber die sprachen in solchen bildungen gehen wollen, 
ist ohne innere noth wendigkeit Sache des usus; donnerai, 
donnerais sind geläufig, donneraie donnereusse nicht üblich, 
aber von Ariosts (Orl. für. 39, 79) avvisar l'abbia bis zu 
'avviserabbia, *avviser(av)essi ist ein geringer schritt. Ebenso 
hätte das indische zum futur. indic. einen potential auf -yäm, 
nach der zweiten hauptconjugation {ui) bilden können; er 
wäre (vgl. Benfey gr. §. 160) durch suffigierung des aug- 
mentlosen iniperfects von yämi — äyäm, ohne augment 
-yäm (ich gieng, aufgefafst als: ich gienge) — formiert, 
und würde z. b. vom fut. jivishyämi lauten jivishyäm, und 
wenn diese form dem indischen fehlt, so scheint sie sich 
zu finden im latein. 

Den lateinischen Infinitiv III Conj. auf -ere fafsen wir, 
dem vedischen auf -äse analog, als dativ eines neutrums 
auf -US, also vivere aus vivesei = skr. jiväse, wobei wir 
für die abstumpfung des casuscharacters auf Corssen ausspr. 
I. p. 215 verweisen; Verbindungen wie nefas videre (oder 
visu i. e. visui), paratus facere wie paratus neci, venimus 
vertere praedas (Virg. Aen. 1, 528) wie Rv. vemi tvä rnjäse 
u. s. w. werden als dessen älteste syntaktische Verwendung 
zu betrachten sein. Auch synkope wie ferre aus fer(e)sei, 
esse aus es(e)sei wiederholt sich in vedischen Infinitiven 
wie jishe, vaxe aus "jiyase, *vahase, die wir nicht (Bopp 
§. 853, Benfey gr. p. 236) vom aorist leiten möchten. Ueber 
fieri, fiere, fierei s. Corssen X. p. 152f ; es ist dativ zu 
*fuius, umbr. fut. fuies-t, idg. phüyasyäti, wie ved. inf. push- 
yäse nach der vierten classe formiert, üafs nun das lat. 
impf. conj. vom infinitiv ausgehe, scheint mir wahr, obgleich 
es die kinder lernen, und Bopp's darstellung §. 707 f. be- 
friedigt nicht gerade weil sie den unverkennbaren Zusam- 
menhang nicht aufklärt. Dom accusativ nämlich dieses 
Infinitivs, also z. b. vives, suffigiert sich -iem (skr. -yäm, 
wie altlat. siem — syäm), also vivesiem i. e. ich gieng, 
gienge (möchte, würde) leben; daraus viverem, indem s 
zu r, und von letzterra , wie in ero erunt, das folgende i 
absorbiert wurde. Wir haben also in viverem den poten- 
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tial eines füturums vor uns, welches freilich nicht vivam 
sondern vivero, aus vivesio, lauten würde, und zwar in so 
strenger abhängigkeit vom Infinitiv, dafs essem in gegen- 
satz tritt mit ero, welches sich vom infinitiv emancipiert 
hatte. Dem indischen fehlt dieser potential, allein Sv. II, 
3212 syäma jiväse statt 'jtvishyäma = viveremus giebt 
dessen treue Umschreibung. Zur syntax nur so viel, dafs 
wenn impf. conj. im wünsche diesen als luierreichbar be- 
zeichnet, dies ohne innere notbwendigktit, wie sich nament- 
lich aus dem vedischen let praeteriti (Bopp §. 714) ergiebt, 
als syntaktischer usus zu nehmen ist. Dafs übrigens für 
infin. und impf. conj. die hier beschriebene bildung von der 
dritten auch auf die drei schwachen conjugationen weiter 
übertragen worden, liegt in der natur der sache. 

Nachdem wir so idg. futurum, skr. conditional und lat. 
impf. conj. als sprofsformen des alien infinitivs erwogen, 
geben wir ein verzeichnifs derjenigen neutra auf -as, welche 
sich im indischen und griechischen decken, wobei wir von 
geringern divergenzen (guna, vriddhi, nasalierung) absehen; 
einige schlecht beglaubigte versehen wir mit fragezeichen. 
Bekannt sind mir folgende: auf u — prävas xXi/og; si,u(xy%: 
änkas äyxog, väcs^s jrinog, ärpas tkxog, agas üyog Benfey 
wlex. I, 1 49, ojas avyog (?), bhärgas (pXiyog, päjas n^yog (?), 
räjas '^-Qsßog L. Meyer zeitschr. VI, 19, änhas ct^og, ohas 
ivxog Kuhn zeitschr. X, 240, mähas f*r/xog, v&has ^öxog; 
nuirö&pi präthas :;rAarog, \edas ^stäog, sädas '4Sog, ändhas 
ävi'fog, edhas al&og, Janas yevog, tänas rsvog (?; lat. tenus), 
mänas fiivog; auf nß(pfi: äpnas ä(pvog Curtius grundz. II, 
92, näbhas virpog, nämas veuog', auf ^(c ärnas i'ovos, üras 
svpog, jaräs yijgog (?), täras riXog*), häras &igog', auf a: 
dänsas ddaog, dveshas Siog^ päsas niog Aufrecht Z. 1, 288, 
Also 32 beispiele, worunter einige, wie 'iQsßog, Seog bei 
Curtius grundz. II, 66. 225, bezweifelt oder verworfen, an- 
dre der begriflPsvermittelung bedürfen. Sie bietet sich zum 



*) Passow aa).Oi n. bei Alkman; das wäre skr. sdras; aber fr. 9 xal 
xJj-cHi; iv actXeaai noXXoli ijftivix; ftaxaQi än]^) ist oaXcaat = O-dhai cf. 
Iliad. XXII, 504 O^ttliuir ffinXtioaiitirx; x^fi. 



sprachliche und mythologische Untersuchungen. 347 

theil von selbst: so ärnas woge e^vog sprofs, tert. comp, 
sich erheben, aufstreben, wrz. ar (iyarti); liras (urü evQv) 
brüst = EVQog; dänsas wunderkraft = ^«ffog, tert. comp, 
gedrungenheit ; zum theil minder leicht : die für vedas ^el- 
öoe wurde vorhin gegeben, von gleichem interesse ist nä- 
mas Verehrung = vifiog weide, an deren identität wir fest- 
halten. Dabei setzen wir als grundvorstellung der wrz. nam 
I nämati vifisi die uiederlafsung, besitzergreifung im sinne 
der hirtenzeit, und zwar diese thätigkeit als eine aus der 
(höheren) ferne in die (niedere) nähe gerichtete bewegung, 
als ein y.ciTi^x^aOa(,, devenire, herabkommen, sich herab- 
senken aufgefafst. Also idg. namämi ägram (wörtlich: vifÄW 
aygov, accus, der richtung): ich komme zur trift herab, 
lafse mich nieder auf, ergreife besitz von der trift*). Auf 
der andern seite durfte man, bei der ungemeinen regsam- 
keit sprachbildender auschauung, ebensowohl sagen: ägras 
nämati (wörtlich: aygog vsuh), die trift kommt (zu mir) 
herab, kommt mir zu, wird mein eigen; wie nicht minder 
causativ: herabkommen lafsen, überweisen, zuertheilen. Un- 
ter diesem gesichtspunkt prüfe man die Pctersb. wb. IV, 
44 s. V. upa-nam verzeichnete beispiele, so das aus dem 
Taitt. brähmana: üpai 'nam üttaro yajnö nämati, kg ctvTOV 
■/.aOi]xei jj vartQu ß-vaia, kommt zu ihm herab = kommt 
ihm zu, hier intransitiv**); und causativ ib. IV, 48 s.v. 
upa-sam-nam, Atharvav. XIX, 41 täd asmai devä upasäm 
uamantu, das mögen ihm die götter zukommen lafsen, zu- 
wenden, eig. herabsenken. Diese causative auffafsung aber, 
herabkommen lafsen, herabziehen, beugen, — z. b. ä-nam 
Sv. 1,3156: 

ä va rndram puruhütäm name girä nemim täshte 'va 
sudrüvam || 

her beug' ich euch den Indra, vielerfleht, durchs lied, 
wie wagner schönem lauf***) den reif. — 

*) wenn daneben viiiHv ve'fiia&ai schlechtweg bewohnen, innehaben be- 
deutet, so ist das (Kühner gram. §. 436) ein zum präsens metamorphosiertes 
perfect, als rest primitiver frische, die sich vielleicht die prosa, aber weder 
hirt noch dichter rauben Ittfst. 

**) vgl. eine ähnliche stelle im Ait. br. bei M. Muller bist. p. 399. 
***) sudrii wie raghudru genommen. 
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Diese causative aufifaCsung also darf, so lange irgend welche 
spuren intransitiver bedeutung vorliegen, keinenfalls als pri- 
mitiv gelten. Zunächst wird die im wb. s. v. nam voran- 
gestellte bedeutung „sich beugen, sich verneigen, sich un- 
terwerfen, sich hingeben" mit unsrer grundanschaung „herab- 
kommen, herannahen" durch das mittelglied „sich herab- 
neigen, sich niederlafsen" in einklang gebracht. Rv. VII, 
."16, 17: siunnebhir asme vasavo namadhvain 

mit gnaden neigt euch, götter, uns hernieder — 
Nir. IV, 15: kuvin nämsante marütah pi'mar nah 

ob sich die Marut wieder zu uns neigen - 
Das wesentliche der thätigkeit liegt hier keinenfalls im 
beugen (krümmen), sondern in der bewegung von oben 
nach unten, herab, nieder. Diese bedeutung aber findet 
sich nicht blos im medium, sondern ebenso im activ, be- 
sonders im perfectum, secundum wie es im griechischen 
heifsen würde; und wenn irgend ein, so hat gerade dies 
tempus anspruch die primitive bedeutung zu gewähren. So 
Rv. 1,48,8: 

vipvam asyä nänäma*) cäxase jägat 

die ganze weit neigt nieder ihrem blicke sich. 
Wichtig sind noch wb. IV, 41 folgende zwei stellen: 
Rv. 1,165, 6: vifvasya ^ätror änamam vadhasnäih 
weg beugt' ich mich den waffen jedes feindes — 
eig. wohl, duckt' ich mich vor, subsidebam, Iliad. XXII, 
274 xrel to uiv {'iy^^oq) etwa lÖcov tj^svccTo <f .' Exzwo' t^ero 
yd() nooiötov, to (V VTii(jnTar(). — Atharvav. IV, '^, 1 
hirun namantu gätravah 
von hinnen weichen soll der feind! - 
decedunto (nobis) hostes; also richtung in die ferne, in 
scheinbarem wiederspruch mit unsrer grundanschauung; 
allein auch hier ist das entweichen, weil der sieger höher 
steht, als hinabgehen des besiegten gefafst. Die causa- 
tive bedeutung dagegen, inclino, flecto, welcher zufolge 
Curtius grundz. I, p. 278 die gleichung namati ve/ui ver- 



*1 vedisch; skr. 1. ps. nanaina = *i'fyn/Aa perf. II. 
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wirft, ist für das simplex wb. s. v. nur in einer einzigen, 
überdies unverständlichen stelle Rv. VIIl, 86, 12 = Sv. 
11,3. I. 14,2 (nemün namanti caxasä) aufgestellt. — Im 
griechischen war von veusiv, viuid&ai in der bedeutimg 
„bewohnen, inne haben" bereits die rede; causativ ist iirjkci 
viusiv, das vieh hinab (zur weide) oder wieder heim trei- 
ben, Odyss. IX, 233; gewöhnlich viiisiv rt , zAikommen 
lafsen, zuertheilen. Daher vi/nsaifai hinnehmen, ibid. 449 
vtfisat tiosv' avOea nuirj(^ — diese bedeutung im deut- 
schen (nehmen) ausschliefslich fixiert. Als alter Infinitiv 
würde nun idg. nämas „herabkommen aus der ferne, sich 
niederlafsen", substantiviert niederlafsung, weidetrift (i't/ioL,', 
lat. nemus); weil aber das herabkommen {xady-AEiv) auch 
als zukommen gefafst wurde, ganz ebensowohl auch to 
■/.adiiy.ov, gebühr, Schuldigkeit bedeuten können. Daher 
bedeutet denn, was auf den ersten blick im Verhältnis zu 
vi^oq allerdings räthselhaft, ved. nämas n. das was zu- 
kommt, sich gebührt, also (im cult) die den göttern von 
rechtswegen, rtena, gebührende Verehrung*) — auch Ver- 
beugung, da das herabkommen, causativ gefafst, zum her- 
absenken z. b. des haupts werden mufste. Die beste pa- 
rallele aber gewährt das griechische selbst. Denn von 
vo^io weide, wohnsitz, ist vüfAo (vouoi ayQacpoi, nchgiui) 
eig. „herkommen" nur durch den accent differenziert. Zur 
durthbildung aber der sittlichen auffafsung, der rechtsidee, 
die sich in nämas vöfio vifisai ausspricht, mufste, insofern 
es galt sich fremden eingriffs zu erwehren, gerade der that- 
sächliche besitz, die siedelung selbst mitwirken. Auch in 
lat. numeru-s aus numes-o-s, sprofsform des alten neutrums, 
setzen wir „was zukommt, sich gebührt, Ordnung" als ur- 
sprüngliche, „gehörige zahl" (dann zahl schlechtweg) als 
secundäre bedeutung, vergl. skr. säm-namati (= avvviinit,) 
richten, in die rechte Ordnung bringen; den eigennamen 
Numeriu-s als identisch mit skr. namasyä, ehrwürdig, ehr- 



*) uiir sclieitit dies nainentlicli bei dem vinlgcbrauchfen inslrum. niimasä, 
iiämobhih deutlieh. 
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fürclitig. Das causativ in cngerm sinne skr. nämäyati = 
vuuajsTi VM^ictsi ?,. b. dhänur nämäyati (arcnm flectit) Odyss. 
XXI, 393 t6'£.ov kvMfia deckt sich in der form, wenn auch 
im griechischen die grundbedentung „herabziehen, beugen" 
sich zu „handhaben, schwingen" verallgemeinert. 

Dabei bedenke man noch folgendes. Die wurzelfor- 
men TQEu und TQEq {tqsuw, Toko) sind unstreitig verwandt, 
und wesentlich gleich an bedeutung. Ebenso würden wir 
zu wrz. nam vsfi eine parallelform skr. nas veg setzen kön- 
nen. Diese so lediü;lich construierte wurzelform existiert 
aber im sanskrit wie im griechischen wirklich, nasate = 
vierm, und zwar gerade in der hier geforderten bedeutung 
xciTeQx^o&at. (herab- = näher herankommen, heimkehren), 
avvvofiov yiyvsa&cti, s. d. zeitschr. II, 137; Curtius grundz. 
no. 432*), wb. IV, 82 s.v. nas, sam-uas. Die wurzelform 
vag in vag-jo), vaioj evaaoa (wohnen, ansiedeln) vielleicht 
nur Spielart, oder, was mir wegen des « wahrscheinlicher, 
aus einem alten desiderativ nam-s (skr. ninamsati) erwach- 
sen. Und weiter, wir sahen vorhin die wurzelform dram 
dru {dga/ieiv) neben einander, dürfen also zu nam eine 
wurzelf. nu construieren : und auch diese findet sich wirk- 
lich wb. IV, 300 (3) nu I nävate, praef. abhi Rv. IX, 100, I 
= Sv. 1,6216 

abhi' navante adriihah priyäm I'ndrasya kä'myam 
Es wenden die truglosen sich Indra's beliebtem freunde 

zu — 
wo abhi-navante sich mit abhi-namante sehr nahe berührt. 
In viouai (iie(to/.iai, vejrofiai) scheinen in der that beide 
wurzelf. nas und nu zusammenzufallen. Jedenfalls dürften 
beide wurzelformen, insofern die hier gesetzte Verwandt- 
schaft mit wrz. nam auf sicherster analogie beruht, durch 
ihre bedeutung der für nämati vifisi dargelegten begriffs- 
entwickelung eine nicht geringe stütze gewähren. Auch 
liefse sich fragen, ob in vivm lat. nuo — zunächst aus 



''^) in wolclioin sinnf nbor rnrtiiis TVt-'frmu nicvlior zielit, weif-; icli nicht, 
und halte, weil er ein Poseidun, ilas etynion X, 1'23 aulreclit. 
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'novo — lautlich jener ved. wurzel nn I nävatc ganz con- 
form, wirklich ein anlautender guttural (Curtius no. 442) 
eingebüfst sei. Der verlust müfste uralt sein, da kein 
agnuo ignuo (cf. agnosco) vorliegt. Darf man denselben, 
was ich nicht entscheide, in abrede nehmen, so würde auch 
dies lat. griech. verb mit skr. nämati in beziehung treten. 
Uiisro darlegunff ist also im überblick diese: 

1) intransitiv: 

a) herabkommen, sich niederlafsen, besitz ergreifen; heim- 
kehren: viiiM vkuouai; vifiog, nemus, vofw. — näsate, 
)'iouai, vocTO. — vato). — nävate, viouai.. 

h) herabkommen, zukommen, sich gebühren: (üpa-) na- 
muti, nümas; v6f/o, viusai,; numeru-s. 

<:} herabkommen, sich herabneigen, sich beugen, aus- 
weichen: nämati, -te; nämas; vsvco, nuo? 

2) causativ: 

a) hcrabkommen lafsen, (vieh) treiben: vE^iro. 

I)) herabkommen lafsen, zukommen lafsen, ertheilen: (upa- 
Siim-) nämati; viuoj. Reflexive fafsung: hinnehmen; 
vf.uotiai. Goth. niman, nehmen. 

c) herabkommeu lafsen, herabziehen, beugen, handhaben: 
nämati vuiw; nämäyati, vwuaw. 
Wir wenden uns jetzt zur bctrachtung der wzl. darf, 
(drc, (Jisoz); sie ist in unserm hymnus durch drfe v. 1 und 
f), ädrfram v. 3, vipvädarpata v. 4 vertreten. Ais grund- 
bedeutung setzen wir „leuchten," und zwar so, dafs der 
leuchtende gegenständ das licht nicht blos ausstrahle (re- 
flectiere), sondern dasselbe als wesentliche, inhärierende 
eigenschaft besitze, und gerade durch diese zur ausstrah- 
lunff des lichts befähigt sei. Danach kommt denn vor al- 
lem das äuge in seinem glänze, seiner Sehkraft, sowie das 
feuer in betracht; dann die sonne als himmelsauge, obgleich 
sie im ganzen als vom lichte durchdrungen minder denn 
als lichtentsendend, alles erschauend, belebend gefafst wird. 
Wie aber das äuge als selbstleuchtendes des lichtes wahr- 
nimmt, so erlischt es auch im sterben, und den bei Curtius 
grundz. p. 80 fl'. behandelten synonymen gegenüber ist für 
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wrz. öeox gerade die innige Wechselbeziehung zwischen se- 
hen, Hcht und leben characteristisch , ov^ ö()(Z gewahre 
nicht, ovy. uÖov fand, erblickte nicht, ov dkgxofiru sehe 
nicht, kann nicht sehen, bin blind oder todt. Aesch. Euin. 
312 äXaolai xal dsäoQxöoi., 366 diQxofxivoiai y.ai dvoofiud- 
TOig, lebenden und todten. Iliad. 1, 88 i^uv Cojvtog y.ai im 
xdov't SsQxouivoio. Hier also dsoy.öusvog, dsöoQxwg absolut, 
der da sieht, lebt; dagegen Iliad. XVI, 187 ineiärj Tovye 
fioyooröxug EiXud'via k'S.dyayi tiqo (powgöe, xai 'tltXiuv 
iösv avydg*), XVIII, 61 Ltf^a di fxoi Zwei y.ai OQ^ (päog 
'flihoM, ib. 11 "/^SQOiv vtio Tfjojmv Äsnpsiv (päog IJihout, 
das Sonnenlicht erblicken, sehen, verlafsen i. q. geboren 
werden, leben, sterben; aber während ö()äv, idslv diese be- 
ziehung erst durch's object gewinnen, ist letzteres bei ösf)- 
xofiai entbehrlich, weil dies verb schon an sich das augeu- 
licht besitzen, sehen können bedeutet. Iliad. XVII, 674 
ndvToae nanruivwv., war' ahrog uv (tä r« (paaiv 6S.VTaTov 
dioxea&ai vtiovquvIwv tuts^vwv xt).. Aesch. Prom. 546 
ovo' iös^}(&ijg oXiyoäoaviav xrX. und sahst du nicht, konn- 
test du nicht sehen; daher skr. aor. där^am (ohne augment; 
IStittxov) im wünsche Rv. I, 25, 18: 
därpam nü vipvädarpatain därpam rätbam ädhi xämi | 

etä jushata me girah || 
sah' nun ich den allsichtigen, auf erden sah' ich sein 

geführt! 
hier meiner lieder war' er froh! 
d. h. könnt' ich ihn sehen, möchte er mir hienieden er- 
scheinen**)! Vom späher der götter und menschen, dem 
Helios, der sonst schlechtweg alles beschaut (i(fü(}^), heifst 
es mit auszeichnung der Sehkraft h. Cer. 69 «/.Aä av ydo 
ÖT) ndaav im yjl'öva y.ai xarä tiüvtov aldtQog ix Öiijg xara- 
ös()xsai, äxTiveaaiv. Iliad. XIV, 344 oiiö' dv vwC öiaÖQdxui 



*) vgl. Pind. N. VII, 3 'EXddvM . . . liviv ai&O' «i» i^noc, or fiO.niiav 

**) anilera die Vorgänger. Zu lidlii xiimi |^ni yOml) vgl. III, 8,7; zu 
etä 1. ä. Vll, 15, 6 (Lassen Anthol. \). 100), wo entschieden let. 
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'Hiliog nBQ, ovte xal d^vrarov nü.erai (fdog ügoouctadca, 
Aehnlich von Agni Rv. VI, 10,4: 

adha bahü cit täma örmyäyäs 
tiräh ^ocisliä dadrpe pävakäh || 

der quere durch der nacht so dichtes dunkel 
scheint nun der reiniger mit seinem glänze — 
daher er denn 111,27,13 tiräs tämänsi darpatäh (Partie, 
fut. pass.), durch finsternis querhin zu sehn, genannt wird. 
Diese bedeutung, licht ausstrahlen, erscheinen, sichtbar 
werden, beschränkt sich im indischen auf medium und 
passiv, wogegen Pindar, unstreitig primitiver, (peyyog, rpdog, 
xXkog SiSoQXi (leuchtet), wie denn jenes passiv, gewis nicht 
blos metri causa, auch die Suffixe des aktivs verträgt. An 
lebenden wesen kommt diese bedeutung natürlich nur dem 
äuge zu. So mit inhärierendem object Odyss. XIX , 446 
{cvg) nvQ ocptfakuoidi Seöooxug. Der eher blickt feuer, 
weil das äuge feuer in sich trägt, wie feuer aussieht, 
dem feuer gleicht; wichtige begriflfsmodificierung, die sich 
Iliad. XI, 37 TogyM ösivov SEQXotiivri, XXII, 95 {dQaxiov) 
(jfisQÖaXiov 8s Siöogxe noch deutlicher ausspricht. Es geht 
also die bedeutung dieser wurzel nach zwei richtungen aus- 
einander: a) leuchten — augenlicht besitzen — sehen, se- 
hen können, scharfsichtig sein — lebenslicht besitzen, leben, 
b) leuchten — licht ausstrahlen, erscheinen, sichtbar wer- 
den — aussehen wie, gleichen. Doch wir wollen noch ei- 
nige composita auf -drp, -drpa in's äuge fafsen, da sie zum 
Verständnis beitragen. Sie zerfallen in drei classen: 

1) von drf f. äuge, bahuvrihi: adrf avoufiarog^ durdr^ 
övaofi^iaTog, tridrp Toiörf&ccX^og. Hierzu kenne ich kein 
vedisches beispiel. Dann karmadhäraya von drp f. das se- 
hen, upadr'9 f. anblick. VIII, 91, 15 bhadrä svirya ivo'pa- 
dr'k. — samdr'c f. erscheinung, anblick. Rv. IV, 1 , 6 asyä 
devasya samdr'k, II, 33, 1 ma nah siiryasya samdr'po yuyo- 
thäh, schliefs uns nicht vom anblick der sonne aus; Nir. 
X, 40 rärandhi nah siiryasya samdr'pi, freue dich in unserm 
anblick der sonne (misgönne uns nicht das leben); ib. 26 
paramä samdr'k, höchste anschauung. Dazu bahuvrihi: 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XII. S. 23 
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Rv. I, 82, 3 snsamdr'p von schöner, III, 61,5 Sv. II, 8. 2. 18 
ranväsamdrp von lustiger, hiranyasamdrp von goldiger er- 
scheinung. Dagegen Rv. I, C6, 1 süro nä samdr'k wolil 
eher adjektiv: wie eine gleichzeitig (mit der himmlischen) 
erscheinende sonne, oder wie die sonne aussehend cf. wb. s. 
sam-dar^ III, 537. 

2) -drp leuchtend, erscheinend, aussehend wie : karma- 

dhäraya. — Duredr'c Ti])'.e(favi']g, vom feuer Rv. VI, 10,4 

duredr'pä bhäsä, mit weitleuchtendem schein. — mithudr'p 

diese zeitschr. II, 313; III, 451 wechseis weis gesehen, Ben- 

fey Rv. I, 29, 3 das wechselnd sehende paar. Letzteres, 

wenn richtig, würde an die Gräen (Schömann Opusc. II, 

211 ff.) erinnern. — sudr'p von schönem ansehen IV, 16, 15 

sudr'ft'va pushtih. — svardr'c Roth Nir. X, 13 gehört nur 

zur hälfte, als götterattribut (Indra's, Agni's, Soma's; der 

usharbüdho devah Rv. I, 44, 9) in der bedeutung „wie die 

licht weit aussehend, sonnenhaft" hierher; über svär w. u. 

— Eine unterabtheilung dieser classe bilden die bekannten 

pronomina tädr'p yädr'9 idr'p etädr'p anyädr'p u. s. w. Bopp 

§. 41 5 ff. Hier läfst der erste theil sich vielleicht als alter 

instrumental — tä-drp „so aussehend" — ansetzen; und 

wie weit der zweite zum suffix abgeschwächt, spricht sich 

besonders in einem locativ wie yädr^min V, 44, 8 deutlich 

aus. Der vedische nominativ auf n d. h. eigentlich -nk 

(Benfey Sv. Einl. p. XL VIII) könnte bekräftigen, was 

Benfey wlex. I, 227 über ä?Uyy.io, kva).tyy.io bemerkt, ved. 

sadm idg. sadrank = ä-Xiyx, freilich nur wenn -7ux -Xr/.o 

in riXi'/i TijXixo etc. jenem skr. -drp mit recht gleichgesetzt 

worden. Wenn indessen für's gothische leika Bopp selbst 

§. 981, für's slavische -likii Miclosicb beitr. I, 232 andre, 

und wohl zutreffendere erklärungen aufgestellt, von lat. 

talis qualis aber besser abgesehen wird: so fallt auch die 

gleichung -hx = -drp von neuem dem zweifei um so mehr 

anheim, als solche secundärbildungen auf proethnischen rang 

überhaupt nur geringen ansprach haben. Miclosich vergleicht 

die slav. wzl. lik (pingere); sie gehört gewis zu skr. likh VI 

likhäti i. e. ritzen, schreiben, malen (M. Müller bist. p. 512f), 
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und könnte in jenem -?ux -Är/.o -?.r/x desgleichen enthalten 
sein, so dafs das sufBx zunächst auf umrifs und färbe gienge, 
vgl. noch russ. lize n. (gesicht, person), welches aus lik-ie 
lik-io umgebildet im griechischen hx-io-v lauten würde. — 
Zu jenem sadr'9, gleich erscheinend, gleich: Rv. 1,94,7 
y6 vipvätah suprätikah sadr'nfi äsi, der allseits du mit schö- 
nem antlitz gleich erscheinst, IV, 51,6 nä vi jnäyante sa- 
dr'fir ajuryäh, gleich, altersfrei, nicht werden sie geschieden 
(die morgenröthen) , notieren wir noch visadrpa I, 113,6 
visadrpä jlvitä' bhipracäxe, verschiedenart'ge wesen anzu- 
schauen; und süsadr? V, 57,4 yamä iva süsadr^ah supe- 
fasah, wie Zwillinge schön-gleichen ansehns, schöner form *). 

3) Tatpuruscha; — dr? sehend. Sanskritbeispiele sar- 
vadrp, mantradrp u. aa. wb. III, 730 s. v. dr^; für's vedi- 
sche sind auszuzeichnen ahardr'9, den tag sehend, welches 
Yäska VI, 26 durch süryadrp erklärt d. i. die sonne sehend, 
6()Mi' (fctog )]ihüw, lebend, sich des lebens freuend; und 
svardr'9 X, 13 ebenso glossiert, wo indessen götter ge- 
meint; richtig wäre die Umschreibung durch süryadr^ etwa 
Rv. VII, 83,2 (Roth z. llt. u. gesch. p. 128), wo es heifst 
von einer schlacht: 

yätra bhäyante bhüvanä svardr'fas 

täträ na Indra-Varuna 'dhi vocatam || 
wo die geschöpfe fürchten — die das licht noch sehn — 

da sprechet, Indra-Varuna! uns schützend zu! — 
so dafs svardr'^ah apposition xcerä ffvveaiv zu bhüvanä: 
noch freuen bange Streiter sich des lichtes, dessen die 
nächste stunde sie vielleicht beraubt. 

Nun also der Infinitiv drpe. Als dativ eines abstracten 
Wurzelworts wird er, und zwar in finalem, gleichviel ob 
aktivem oder medialem (passivem) sinne, an bedeutung der 
Wurzel selbst in jeder richtung entsprechen mOfsen. Wir 
haben also zu scheiden die hauptbedeutungen leuchten, glei- 
chen, sehen. 



*) Die Marut, wegen ihrer ähnlichkeit mit Zwillingen verglichen, ef. V, 60, 5 : 
was (zeitschr. X, 127) für die Aloiden wichtig, zu deren riesenwachsthum 
Rv. I, 64,3; 87, 7 etc. auch für die Marut parallelen bilden. 

23* 
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1) drpe — leuchten, erscheinen, sichtbar werden. Sv. 
II, 9. 2. 13, 2 der hohe Gandharva: 

vasäno ätkam surabhim dr^e kam 

gehüllt in duftiges gewand, zum leuchten. 

Rv. I, 52,8 (cf. 51,4): ädhärayo divy ä süryam dr^e 

zum leuchten trügest du die sonne himmelan. 

2) drpe — aussehn wie, gleichen. Bei den verben mit 
prädicativem nominativ, und wo sie sie ergänzbar. Sv. I, 
1. 1.1,10: 

devö hy äsi no drpe 

denn göttlich bist du uns zu sehn, d. h. 

denn einem gotte gleichst du uns. II, 1123: 

pävasva stiryo drpe 

ergiefse du dich sonnengleich*). 

3) drfe — sehen, a) im sinne des lat. supinums. Rv. 
IV, 11,1 (Agni): rüpad drpe dadr^e naktayä cit 
leuchtend zu sehen scheint er auch bei nachten. 

VII, 15, 5 (Lassen Anth. p. 100): 

spärhä yasyä priyo drpe 
dess segen wünschenswerth zu sehn, 
b) Nach den verben machen, befähigen u. s. w., und 
wo sie ergänzbar. Sv. II, 2235: 

vipvasmä it svär drpe 
jedwedem ja das licht zu sehn**). 
Rv. I, 23, 21 : jyök ca süryam drpe 

und um die sonne lang' zu sehn. 
Athv. XI, 9, 1 (wb. s. V. dar^) : 

sarvam täd amitrebhyo drpe kuru. 
lafs alles dies erschauen die feindseligen 
oder: bring' alles dies den feinden zur erscheinung. — 
Zu merken ist, dafs die Wendungen süryo drpe, sonnen- 
gleich, und süryam drpe, die sonne zu sehen, in dem com- 



*) ebenso construiert drjaye dat. von dr9i =: drj Ev. V, 80, 5 ürdlive' 
va snäti' drfäye no asthät d. i. wie aufgerichtet eine badende uns zu schauen 
steht sie da: üschas wie ein weib aus dem bade auftauchend, vgl. die ba- 
denden Chariten zeitschr. X, 361, die Anadyomene ib. 413. 
**) auf dafs jeder lebe. 
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positum süryadrf; die Wendungen svär (nomin.) dr^e, dem 
lichte (der lichtweit) gleich, und svär (accus.) drpe, das 
licht zu sehen, in dem compositum svardr'p zusammen- 
fallen. 

In unserm hynmus v. 1 wird nun süryam, weil mit 
jätäv" deväm identisch, nicht sowohl von dr^e als von üd- 
vahanti regiert. Die worte drpe vipväya lafsen dreifache 
fafsung zu: 

a) jedem zu leuchten. 

b) alles zu sehen. Der dativ vipväya durch attraction 
statt vipvam, Benfey kz. skr. gr. p. 237, Roth Nir. IV, 18. 
So scheint auch Yäska XII, 15 sarveshäm bhütänäm dar- 
panäya d. h. zum sehen aller wesen, verstanden zu haben. 

c) jedem zu sehen = auf dafs jeder die sonne sehen 
d. i. leben könne. Und zwar ziehen wir diese fafsung 
vor, weil sie, schon an sich bedeutsamer, insbesondere dem 
gemiithsleben jener Zeiten entspricht. Denn wie dieselben 
das dunkel der nacht als hemmung des gesammtslebens 
empfanden, so wurde die sonne gepriesen als seele, lebens- 
hauch und blut der belebten wie der unbelebten weit. — 
Wb. 8. V. tämas; M. Müller bist. p. 20. 

Pratyäü vi^vam svär drpe v. 5 = pratyanü idam sar- 
vam abhivipa^yasi. Yäska XII, 24. — Coram universo 
coelo, ut conspiciaris. Kosen. — Entgegen alles licht zu 
sehn. Benfey Sv. p. 272. — And so as to be seen in the 
presence of the whole (region) of heaven. Wilson. — Dafs 
jegliches die sonn' erblickt. Benfey Or. u. Occ. I, 405. 
Vergleichen wir 
V. 5: pratyän vifvam svär dr^e 

entgegen, all dem lichtheim gleich. 
Sv. 11,3123: jyötir vipvam svär drpe 

ein Schimmer, all dem lichtheim gleich. 
Nir. XII, 26: ke^i' vipvam svär drpe 

der kepin*), all dem lichtheim gleich — 
SO ergiebt sich wohl, dafs wie vi^vam bhüvanam, pl. vi^- 



*) d. h ;f anfjets ; die sonne, Yäska ; der muni, und dfje wie oben, Koth. 
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väni bhüvanäni, vi^ve deväh — auch vipvain svär zusam- 
menzufafsen, und als nominativ zu dr^e construiert „der ge- 
sammten licbtwelt, dem gesanamtlicht gleich" bedeute. Au- 
genscheinlich war die wendung formelhaft fixiert; übrigens 
V. 5 anapher zum vorhergehenden. „Du gehst auf den 
göttern entgegen, den menschen entgegen, und zwar bei- 
den entgegen dem gesammtlicht gleich. — 

Svär. ßopp §.901 (III. p. 349 n.). Schweizer zeitschr. 
III. p. 368. Curtius grundz. II, 128. — svär i. e. süar 
sü'^ar mit v furtivum, ist zweisilbig, und sollte deshalb 
nicht als wurzelwort, svar (sur) nicht als wurzel aufgestellt 
werden. Das wort ist aus sü-ara sü''-ara (suffix -ara) ver- 
kürzt, und sollte nun, wie bei gleicher Verkürzung sa(), 
der dritten folgen, doch ist, wie im zend nom. acc. hvare 
gen. hüro, auch im vedischen neben nom. acc. svär, so viel 
mir bekannt, nur der genitiv suras (Kuhn herabk. p. 58 n.) 
belegt; diese form, wie der accent zeigt*), aus süaras con- 
trahiert. Ebenso die Heliosnamen süra surya aus süara 
süar'-ia, also sü'ra (masc): svär (n.) = 7na()ü : mag. An- 
derseits scheinen lat. sol = sövel, goth. sauil n. auf idg. 
sav-ara, lit. saule f. auf savar'-iä, also auf gunierte formen; 
goth. sunna m. sunnö f. (schwach) auf ein starkes thema 
sunna = sun'-ia aus su-na partic. perf. suff. -ia zurückzu- 
gehen. Wir würden also für diese wie die übrigen 11. cc. 
verzeichneten formen nur su als wurzel setzen; sie ist in 
asigio aeXijv») serenu-s nur durch s, in vX?.o (zeitschr. X, 1 74) 
nur durch v vertreten, und in ihrer Verschmelzung mit den 
Suffixen dem bewufstsein in der art entschwunden, dafs schon 
Yäska II, 14, ohne das disyllabum zu verkennen, mit dem 
etymon von svär nicht auf's reine kommt. Im sanskrit ist 
sie zwiefach**), durch su V sunöti (saft auspressen) und 
SU II säuti I sävati (zeugen) vertreten, welche bereits Benfey 
wiex. I, 410, Sv. gl. p. 196 s. v. su V als identisch setzt; 
und wenn die scheinbar verschiedene bedeutung sich durch 



*i da monosyllaba den genit. oxytoniereii. 
**) von einer dritten form, sü VI suväti erregen, sehen wir ab. 
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ein tert. comp, triefen, triefen lafsen vermittelt, so kann 
die identität derselben mit vei d. h. er (Zeus) trieft, zeugt 
mit Gäa, es regnet — wohl keinem begründeten zweifei 
unterliegen, vgl. Curtius grundz. I, p. 363. So gewinnen 
wir für svär „triefend" als grundbedeutung d. h. das licht 
ist auch hier (cf. zeitschr. X, 98. 1 04, 6) als triefender re- 
gen, strömendes wafser gefafst. In den liedern sodann be- 
zeichnet svär einmal den lichthimmel, wozu belege vor- 
hin; dann wie zend hvare, ßti(> (Suid. s. asioioi/) die sonne*) 
z.b. 1,105,3: 

mö shü devä adäh svär äva pädi diväs pari | 
nie falle ja die sonne dort, ihr götter! von des 

himmels höh'! 
V, 80, 1 : devim ushäsam svär ävähantim 

präti vipräso matibhir jarante || 
die lichte Uschas, so die sonne herführt**), 
mit liedern rufen scher ihr entgegen. 
vah) vi'Ko fem. (uiasc), durchsichtiges Steinsalz Ildt. IIJ, 24, 
krystall, bernstein, glas, vgl. Suid. s. vähi; iiu'/.uer. Öiaifu- 
vii;, XaftfiQov Hesych. — Zwar nicht eigentlich von vui 
(Passow), wohl aber wie dies verbum selbst zu wzl. su ge- 
hörig, und abgesehen vom genus mit skr. siira = idg. suara 
zusammenfallend; das miueral als lichtklarer körper so ge- 
nannt. Da nun auch nhd. glas i. q. glänzend (Grimm gesch. 
d. d. spr. p. 718, Mannhardt germ. mythen p. 334), unser 
Glasberg dem altn. Glerhiminn, dem lichthimmel gleichsteht 
(Mannhardt p. 331 ff. 447 ff.), so habe ich vipvam rocanäm 
V. 4 (vgl. h. 4y, 4) zur Unterscheidung von vipvam svär 
durch „glasberg" übersetzt. Denn diese termini sind hier 
synonym, wiewohl übrigens sich beide wörter im gebrauche 
scheiden. Als abstractum heifst rocanä (wzl. ruc, ?uvxö lux 
u. s. w.) eig. das leuchten, dann concret das leuchtende. 



*) Nigh. I, 4 sädliäraiia, aber ib. 12 udaka. 

**) M. MüUei- liist. 1). 551. Kv. VII, 77,3 führt Ilsehas das weifsc und 
liebliche roTs, die sonne. So koniml Kiiripidcs fint'önmXo(; Aiao. 2eit.schr. X, 
352 u. Lykophron 16 'Ho»; /ü" ainiir äini il'tjyiov ndyov xQami'Oii iiiii'^i 
aoTrcio Iliiyriaov jii£!_)oI? zum Verständnis. 



360 Sonne 

das licht: so plur. h. 81, 5; 93, 5 gestirne, h. 6, 1 mor- 
genlicht; in mythologischem sinne verbindet es sich gern 
mit genitiven, suryasya h. 14, 9, näkasya 19, 6, besonders 
häufig rocanam diväh, himmelslichtregion oder lichtweit, 
hier wiederum von svär kaum zu scheiden. Nachdem so- 
dann neben dem urelterpaar Dyäväprthivl' sich eine drei- 
heit, himmel, luft (dunstkreis) und erde, div räjas bhümi 
gebildet, führte die gefällige zahl zu gleicher untertheilung: 
drei erden tisrö bhümih (h. 102, 8; II, 27, 8; VE, 87, 5), 
drei luftkreise trl'ni räjänsi V, 69, 1, drei himmel träyo dyä- 
vah, trl'ni rocanani Sv. II, 9142, trti'yam rocanam diväh*) 
ib. 1. 1. 19,2, ja Rv. V, 69, 1 scheinen die drei rocanani 
den drei dyävah sogar selbständig gegenüber zu stehen. 
Man sieht wie das indogermanisch- ehrwürdige aber unge- 
lenke svär vor dem ethnischen rocanä und dem System zu- 
rücktritt. 

Doch carpe diem — was heifst im hymnus v. 3 und 
6 jänän änu? — Einer zur lit. u. gesch. p. 81 dargelegten 
ansieht Roths war Benfey, als er Sv. p. 272 „in den wei- 
ten all" übersetzte, nicht beigetreten; ebenso hatte dawieder 
gesprochen Max Müller, über dessen ansieht ich bedaure 
nicht näher unterrichtet zu sein. Mit bezug auf letztere 
vertritt sodann prof. Roth in den erl. zum Nir. XII, 
22 — 25 von neuem die ursprüngliche ansieht, welcher 
schhefslich auch Benfey Or. u. Occ. p. 405 beipflichtet. 
Es fragt sich nämlich ob der accus, jänäii sing, oder plur. 
sei. Dafs v. 6 bhuranyäntam jänän änu nicht terram ho- 
mines sustentantem R., this creature-bearing world W. sein 
könne, bedarf freilich des beweises nicht. Dazu kommt, 
dafs für das verb bhuranyäti von Roth 11. cc. Kuhn herab- 
kunft p. 26 die bedeutung „rasch, behende, eifrig sein," 
und zwar zum theil in einklang mit der Überlieferung, mit 
Sicherheit bestimmt ist. Roth übersetzt „das rührige men- 
gengeschlecht ," nimmt also bhur" als attribut zu jänän. 



*) vgl. auch tridivaip divalj wb. s. tridiva; dyau^, divo tfikal}, svar- 
jyotih ib. s. näka. 
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dies als singular. Es sei nach den im Veda überaus häu- 
figen dehnungen jänam (yovov) zu *jänäm geworden, *jä- 
näm aber so behandelt worden, wie janän {yövovg) wäre 
zu behandeln gewesen d. h. durch jänän (anunäsika) gege- 
ben worden. So Rudolf Roth, jedoch nicht ohne wieder- 
spruch von andrer seile; und bleibt demnach, bei divergie- 
render ansieht unsrer vedakundigen , auch andern nichts 
als das eigne urtheil übrig: so mufs der unterzeichnete be- 
kennen, durch die für jänan als sing, beigebrachten gründe 
in keiner hinsieht überzeugt zu sein. Betrachten wir diese 
gründe näher. 

Es habe Yäska, so heifst es Nir. Erl. p. 163, in bhur" 
jänän änu offenbar keine Schwierigkeit gesehen; dieser um- 
stand bestätige jänän als singular. Wenn indessen Yäska 
jene worte XII §. 22 unverändert wiederholt, so scheint 
er das erste doch kaum als attribut des zweiten zu setzen, 
da er §. 25 den plural janän ergänzt. Auch väfän änu 
ib. p. 164 dürfte nichts beweisen, da hier doch wenigstens 
dem plural kein attribut im wege steht. Was sodann die 
vedischen dehnungen betriflft, so verzeichnet Benfey Sv. 
einl. p. LX ff. zahlreiche beispiele , worunter indessen der 
hier gesetzten dehnung (-am: -am) keins entspricht. Die 
handschriften endlich: eine sehr genaue East India House 
habe v. 3 und 6 jänan (a; nicht ä) von erster band; darin 
liege eine hinweisung auf den vermutheten Ursprung des ä 
— dafs es nämlich aus a verlängert. Diese notiz würde 
von gewicht sein, wenn sich nicht die vermuthung ergäbe 
dafs der Schreiber die länge nur deshalb unbezeichnet liefs, 
weil sie sich bei anunäsika von selbst versteht. Sollte jene 
handschrift nicht auch noch anderwärts, an zweifelfreien 
stellen, an statt an bieten? Dies gilt wenigstens von Cod. 
Chambers 44 Berlin, dessen Schreibweise ich habe gele- 
gentlich zu asht. I notieren können. Dieser codex hat z. b. 
h. 25, II cikitvan, 35, lO svävan statt °vän, und 37, 12: 

märuto yäd dha vo bälam jänän acucyavitana | 
girinr acucyavitana || 
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Ihr Marut! weil die macht ihr habt, zum schwanken 

menschen bringet ihr, 
zum schwanken berge bringet ihr! — 
wo jänän unzweifelhaft plural, giebt er jänaii. Ilienach 
glauben wir der Schreibweise des E. I. H. manuscripts 
einstweilen keine beweiskraft beimefsen zu sollen. Doch 
alles das sind nebendinge, und nur durch richtige Wür- 
digung des anunäsika kann die entscheidung gewonnen 
werden. 

Diesen punct anlangend hat prof. Roth 1. c. p. 70 ff. 
die regeln dargestellt, welche drei alte compendien vedi- 
scher phonetik, die er selbst zuerst ans licht gezogen, die 
8. g. Prätipäkhyen über diese eigenheit des dialekts gewäh- 
ren. Diese regeln zeigen aufmerksamste beobachtung des 
thatsächlichen , zeigen aber auch, wie nicht anders zu er- 
warten, dafs dessen letzter grund den verff. der Prätip. 
verborgen geblieben. Wir beschränken uns auf den acc. 
plur. masc. der a- i- u-stämme. Da findet sich denn, be- 
sonders vor vocalischem anlaut des folgenden worts, spo- 
radisch auch vor y, r, v, h — statt des normalen casus- 
charakters -an -in -ün 

vedisch -an -Inr -ünr, 
z. b. äpvän arunän Ushah, giriilr acucyavitana, jänän äuu, 
rtüiir änu. Diese erscheinung erklären die Prätipäkhyen 
so, dafs in äpvän n geschwunden, in girinr, rtüiir u in r 
verwandelt, gleichzeitig aber der vorhergehende vocal ä, i, ü 
nasal geworden sei. Dies ist irrig, aber der irrthum war 
natürlich, sobald man vom gewöhnlichen sanskrit als dem 
gegebnen ausgieng. Anders stellt sich die sache, sobald 
man die indogermanische casusenduug ans ins uns zu 
gründe legt. Daraus war zunächst ans ins uns, dann äiis 
ins uns geworden. Diese cndungen werden nun, bei der 
ungemeinen abschwächung des nasals*), vor vocalischem 
anlaut u. s. w. (s. vorhin) ganz so behandelt wie äs is üs 



♦) wegen dieser absehwächung verkennen auch die Prätij. die ideutitUt 
des n mit dem alten n, indem sie jenes nur als eigenscliaft des vorherge- 
henden vocals gelten lafsen. 
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an gleicher stelle. Wenn also, in dem gegebnen falle, äs 
is üs zu ä ir ür wird, so mufs ans ins uns zu an inr ünr 
werden*). Dies der hergang im vedischen dialekt: die 
nachwirkung der primitiven casusendung liegt zu tage, eine 
beschränkte freilich; denn aufser den angegebnen fällen 
stimmt die endung mit dem gewöhnlichen sanskrit. Für 
letzteres aber möchten die endungen an in ün nicht sowohl 
aus den vedischen an inr ünr — da eine palingenesie des 
reinen dentalen n aus dem äufserst schwachen anunäsika 
nicht wohl glaublich — sondern wie die vedischen selbst 
aus den vorliterarischen ans ins uns zu erklären sein. Hie- 
nach wären beide dialekte für den accus, plur. einander 
ebenbürtig, und zwar so, dafs im sanskrit das n, im ve- 
dischen das 8 der primitiven endung befser erhalten wäre. 
So würde auch die sonst befremdende inconsequenz im ge- 
brauch der vedischen endungen begreiflich sein. 

Sind wir hiemit, wie Uschas, dem pfad des rechten 
wacker nachgegangen: so erkennen wir zunächst dafs in 
den endungen ans ins uns der anunäsika n (vergl. Roth 
p. 72) fast gleich null erscheine. Nicht minder aber er- 
kennen wir, dafs das primitive n nur durch die Verbindung 
mit ebenso primitivem s zu jener nuUität gekommen sei. 
Diese Verbindung aber, im accus, sing, findet sie nicht 
statt, und wäre selbst, wie Roth es will, jänam zu *jänäm 
geworden, so konnte, unsrer meinung nach, aus diesem 
*jänäm doch nimmer ein jänän entstehen, und können wir 
nicht umhin, die accusative auf an ausschliefslich als plu- 
ral zu setzen. Rv. X, 14, 12 Yamäsya dütäu carato jänän 
änu, des Yama boten gehen sie den menschen nach, wird 
der Singular wohl ohnehin schon aufser rechnung bleiben. 

Während also die formel jänän änu, welcher wir schon 
als solcher ein attribut nicht gern beimefsen möchten, in 
beiden versen 3. 6. sich unverändert wiederholt, setzen wir 
v. 6 den accus, bhuranyäntam ausschliefslich als object zu 



*) Eine mittelstufe änr fBopp §§.9. 239. anm.) liefse sich nur dann 
ansetzen, wenn der Übergang äs zu ä durch är vermittelt würde, was doch 
Bopps eigner ansieht §. 56b wiederspricht. 
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päpyasi. Mit welchem blicke ob der Völker bin Sürya 
den eifernden erspäht v. 6, (mit diesem blicke v. 7) durch- 
wandert er den himmel (und) den breiten wolkenkreis, tage 
mit nachten mefsend, und geschlechter spähend. In sol- 
cher form, sie könnte freilich befser sein, scheint unser Ri- 
schi, der Kanvide Praskanva, sagen zu wollen, dafs wenn 
Sürya den eifernden (individuell) beachte, er darum nicht, 
wie so mancher gelehrte, das grofse ganze aus dem äuge 
verliere. Wie übrigens dieser eifernde zu nehmen, ist nicht 
ganz deutlich. Nach dem commentator Durga (bei Roth 
Nir. Erl. p. 164) wäre es: yena darpanenä' nugrähakena 
bhuranyantam pürveshäm punyakrtäm märgena devayänena 
xipram gachantam anupapyasi, mit welch gnädigem blicke 
du den bhuranyan d. i. denjenigen ersiehst, der da rasch 
wandelt auf dem zu den göttern führenden pfade * ) der 
frühem heiligen. Durga scheint zu denken an eine abge- 
schiedene seele, die da auf den alten wegen der väter das 
reich Yama's und Varuna's zu gewinnen strebt; eine alt- 
vedische idee, die sich jedoch in unsern text nur bei vor- 
gefafster meinung hinein interpretieren läfst. Es wird eben 
Durga mit Yäska und, wie es scheint, mit Benfey den 
vocativ varuna v. C als namen des obersten gottes Varuna 
genommen haben. Man könnte ebensowohl pävaka v. 6 
i. e. xa&ccQaiog, lustrans, bekanntlich eine gewöhnliche 
benennung des feuers, auf das irdische dement beziehen; 
aber wir gedachten schon vorhin des Sürya als des himm- 
lischen Agni, und wenn v. 7 als nachsatz zu v. 6 aner- 
kannt, so beziehen sich die drei vocative pävaka varuna 
sürya natürlicherweise auf das gleiche subject, den Helios. 
Nicht die beziehung also, sondern die bedeutung von 
varuna steht zur frage. Als namen besonders des nächt- 
lichen himmels wie des obersten gottes hat man das wort 
von je mit Ovoavo verglichen, und um Pott's ableitung 
von wrz. var (vr) in der bedeutung „der bedeckende" auch 
durch die tradition zu stützen, hatte ich mich anderwärts 



*) vgl. wb. 5. V. devayäna, und devdnäm päthalj in d. zeitschr. IV, 74. 
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auf Hes. th. 126 f. berufen. Danach wörde das Helios- 
attribut varuna v. 6 etwa einen Sürya bezeichnen, welcher 
wie Poseidon cvv (U vecphaai xäXvipev yaiav öfwv xai 
aovTov, und nur als herr des wolkenkreises kann der dem 
Poseidon in gewissem sinne verwandte gott Varuna Nigh. 
V, 4 der mittlem (§. 6 der obern) region eingeordnet 
sein, wie ja auch Sürya v. 7 nicht blos den himmel son- 
dern auch das gewölk durchwandert. Danach könnte va- 
runa V. 6 umhüllend, vs(fsX7]ys()iTa bedeuten. Den zweifei 
aber werden wir dadurch nicht los, zumal wir zeitschr. 
III, 387 uvQctvo von Schweizer mit Kuhn und Roth als 
„den umkreisenden" gefafst sehen. Sollte dies nicht blos 
mit Hesiod als yaiav negl nävra xaXvnTwv , quod tegit 
omnia coelum , sondern in dem zeitschr. X, 1 66 ( coelum 
vertitur) besprochenen sinne zu nehmen sein, so ziehe ich 
diese aufafsung jeder andern vor. Varuna wäre synonym 
mit Vertumnus, und vom obersten gotte übertragen auf 
den Sürya, von welchem er als seinem äuge (h. 115, 1) 
sich ohnehin nicht durchaus scheiden läfst. Im griechi- 
schen steht nokog wirbel, Umschwung, ovgdviog noXog 
gleichbedeutend neben ovgavog, Schömann Prom. p. 305. 
Wir setzen also unsern Si\rya-varuna dem zeitschr. X, 407 
beschriebenen Pelops wesentlich gleich. Bedeutungsunter- 
schied aber zwischen den wurzeln car-nsl und var-^fp-^«A 
scheint der, dafs für letztere die Vorstellung des kreisens 
strenger festgehalten wird. Uebrigens glauben wir bei 
Curtius grundz. nicht blos no. 496 igtov, 509 ovgavog, 
527 i)M(ii)*), sondern trotz Buttmann auch 656 ei'Aw «A»]- 
Vtti zu wrz. var ziehen zu sollen. Dabei wäre, im rück- 
blick auf die hirtenzeit, auf schaf und woIf, die begriflfs- 
reihe etwa diese: kreisen, umkreisen, (die heerde) rings 
einhegen, (die von der weide heimgetriebene in dem ge- 
hege) zusammendrängen (und so gegen das raubthier) schü- 
tzen; daher übertragen, mit bezug aufs raubthier, aus- 
schliefsen, abwehren; dann causativ: kreisen larsen,win- 



*) ännii.0 (loch eher von ara und ziilm, aufkreisend, emporrankend. 



366 Sonne 

den, wälzen u. s. w. Wenn Buttmann von der kriegcrzeit 
oder causativer bedeutung ausgeht, so däucht uns darin 
der historische weg (lexil. II, 142) verfehlt zu sein. — Die- 
ser umkreisende Surya also späht den bhuranyan, den 
menschen in seinem streben, wie es heifst h. 113, 6: 

Zur herrschaft den, zum rühme den, zur hoheit, 
den zum erwerb, den nur zu gehn zur arbeit, 

Um manichfaltig leben zu erschauen, 
die wesen alle weckt die morgenröthe. 
Aber nicht blos sein streben als solches, sondern ob er 
guten oder bösen willens strebe (Rv. II, 27, 3 vrjinä utä 
sädhü, IV, 1, 17 rjii vrjinä ca; recht und unrecht), danach 
späht Sürya, die Aditya, und Varuna mit seinen Spähern. 
Ueber pa^yati paspape s. Roth Nir. X, 20 ; Kuhn zeitschr. 
IV, 11; Curtius grundz. p. 81 ; über den spähenden Sürya 
Kuhn herabkunft p. 102 f., die späher Varuna's (Mithra's) 
Roth abh. über den Atharvaveda (Tüb. 1856) p. 29, Win- 
dischmann Mithra §. 45, Roth abh. über die fünf menschen- 
geschlechter bei Hesiod etc. (Tüb. 1860) p. 17f. Wenn 
aber der letztgenannte gelehrte das bei Hesiod «'. 109 — 
201, 252 — 255 der wifsenschaft gestellte räthsel endlich 
löst, 80 war vor ihm Welcker götterl. I, 73 1 — 742 demsel- 
ben ziele wenigstens sehr nahe gekommen. Es divergiert 
nämlich die darstellung beider forscher im ganzen nur 
darin, dafs Welcker den gegensatz der beiden ersten ge- 
schlechter verwischt, während Roth mit recht gerade die- 
sen gegensatz betont; im hauptpunkt, der anerkennung der 
dämonen als eines restes primitiven geisterglaubens , sind 
sie einig. Während aber Roth p. 17 f. die späpah — in 
welchen M. Müller bist. p. 536 n. die übrigen Aditya er- 
kennen möchte — von den pitarah scheidet, findet Welcker 
p. 738 den Übergang von diesen zu jenen sehr leicht; und 
man wird sich wirklich dem schlufse kaum entziehen, dafs 
wenn Hesiods erstes geschlecht als TiXovruöurai v. 126 
den pitarah, als (pvXaxsg v. 123.253 den spapah entspre- 
che, auch in den vedischen spapah nur eine besondre auf- 
fafsung der pitarah, insofern diese dem sittlichen regiment 
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des königs Variina dienen, gegeben sei. Von diesem ih- 
rem sittlichen ehrenamte jedoch abgesehen, umschweben 
die weisen väter der vorzeit die sonne (wb. s. v. Icavi). 
welche imter dem namen Yama das geisterreich (asuniti) 
beherrscht, Yama der da erstgeboren erstgestorben — den 
ersten morgen, ersten abend, anbeginn der Schöpfung bil- 
dend — der himmlische Merops, als prototyp der mensch- 
heit nicht minder denn als fürst der seligen verehrt wird. 
Denn durch die schöne parallele, welche Windischmann 
ursagen der arischen Völker (München 1852) p. 1 1 ff. zwi- 
schen Yama und Rhadamanthys * ) zieht, wird eine andre 
zwischen Yama und Merops (zeitschr. X, 352) als Helios 
dem sterblichen nicht ausgeschlofsen; und wenn wir in 
dessen unterthanen, den der Eos engverbundenen Aethio- 
pen ib. p. 1G7 lichtelbe d. h. im lichtreich weilende seelen 
vermutheten**), so können wir dem jetzt beifügen, dafs 
auch die pitarah (Roth p. I8n.) im schofs der morgenrö- 
then sitzen. Wir verzichten hier indessen auf gröfsere aus- 
führlicbkeit, da wir im zweiten artikel beim vogel specbt 
auf Merops und den spähenden Helios zurückzukommen 
hoffen. 

Wenn die sieben goldigen (han'tah) v. 8 bei Wilson 
die sieben tage der woche sind, so steht für die zehn gol- 
digen (zeitschr. X, 96) die französische dekade zur dispo- 
sition. Andre werden (wb. s. dliätu, dhiti) in diesen zah- 
len lieber den ausdruck imbestimmter vielheit sehen. Wenn 
aber das uralte naturbild vom sonnenrad und sonnenross 
(X, 170) sich nach mafsgabe des irdischen zwie- oder Vier- 
gespanns zum glauben an die biga oder quadriga eines 



*) Die bei Curtius no. 515 construierte wrz. vrad fehlt zwar bei We- 
stcrgaard, ist aber Nir. V, 15 f. als nebenforni zu mrad in der bedeutung der 
biegsamkeit, iiachgiebiglteit belegt; daher also woM j:(iai)d/iaiOii = nacli- 
giebigen, milden Sinnes, exorabilis, nach dem bekannten euphemismus; viel- 
leicht auch /•j>o()o (jodoi') als zarte xar' Ü-, cf. beitrage 1,317, 11,493, 
so wie die gradation vpidiyas vrndishtha, Benfey kurze gramm. p. 321. 

**) Wenn der besuch der Olympier Iliad. I, 423 sich auf die zwölften 
(vgl. Kuhn zeitschr. IV, 112f.J bezieht, so bat Homer auch hier einen ilmi 
völlig unverständlichen zug mit gewohnter treue festgehalten. 
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göttlichen führers entfaltete: so wird diese anschauung, die- 
ser psychologische process füir die haritah, gerade ihrer 
unbestimmten vielheit wegen, nicht ausreichen, und die 
alte beziehung auf strahlen (vgl. Nir. IV, 11; M. Müller 
Oxf. Ess. p. 83) nicht zu verwerfen sein. Dafs dabei Wil- 
son an prismatische strahlen schwerlich denken mag, ent- 
hebt uns aller sorge um die zehn; auch bedürfen wir des 
prisma nicht, da die sache sich wohl im hymnus selbst 
erklärt. Wir sehen v. 3 ketävah synonym mit rapmäyah, 
dürfen also auch v. 1 ketävah mit rapmäyah in parallele 
setzen. Nun bedeutet rapmi pl. rapmäyah strahlen, aber 
auch zu gel, vgl. rapanä zügel, räpman sträng, also auch 
in rapmi wohl zügel, sträng die grundbedeutung. Dafs 
das sonnenross an leuchtenden zügeln heraufgeführt werde, 
ist ein nahe liegendes bild, welches indessen unser hymnus 
nicht gewährt, da hier, wie besonders aus üd-vahanti (eve- 
hunt) zu ersehen, die zügel selbst zu rossen geworden. 
Denn wenn diese zügel oder strahlen (vergl. d. zeitschr. T, 
529) in der morgenfrühe aufblitzen, so ist in diesem her- 
vorbrechen, hervorspringen vergl. Hes. th. 281 i^id'uos 
Xpvffrtwp TB fiiyag xal JJiqyaaog 'mnog, Apoll. Rh. IV, 1365 
i^ akog ijnuQOV di nei.<UQiog Hx&ooev 'innog, h. Apoll. D. 
11 9 ( Helios -Apollon ) ix S' 'i&ogs ngo (fowgds — in die- 
sem hervorspringen ein tertium comp, gegeben, wie es je- 
ner zeit zur auffafsung der strahlen als springender rosse 
genügte. So werden die springenden somatropfen (sargäh) 
Sv. II, 1131 mit ruhmbegierigen rossen, 3221 dagegen mit 
Sonnenstrahlen verglichen, also ross mit strahl durch wrz. 
sarg (sijati) vermittelt, welche intransitiv gefafst „sprin- 
gen, schiefsen" bedeutet, ja Iliad. X, 547 alvwg äxrivsffaiv 
ioixÖTsg -^ihoio vergleicht Nestor die pferde des Khesos 
kurzum mit Sonnenstrahlen, was sich zwar auch auf die 
färbe (v. 437 ÄEvxoregoi x^o^og), doch nicht auf diese al- 
lein bezieht. Dies also die harita ädityasya Nigh. I, 15, 
die sonnenrosse deren goldene färbe ihren Ursprung, deren 
bezeichnung als reine, keusche (^undhyüvah v. 9 cf. zeitschr. 
X, 418) den gegensatz zum unheiligen reich der finsternis 
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andcntot. In gleichem sinne ist auch pävakä (xcc&ccQaiog) 
V. 6 als Helios-, IV, 51,2 als Eosattribut zu fafsen. Die 
ganze anschauung ist mit treuherziger kürze zusammenge- 
fafst in einem verse an die Marut I, 86, 10 

gühatä gühyam tämo vi yäta vipvam atrinam | 
jyötish kartä yäd upmäsi || 

das dunkel das zu bergen bergt, jedweden frefser 

scheuchet fort; 
licht schaflPet welches wir erflehn. 
Diese gefräfsigen, das „dunkle volk" (vi^a äsiknih) im dun- 
keln grcuel (i'ibhvam äsitam IV, 51,9) der nacht, werden 
durch die reinen mächte des lichts überwunden, verbor- 
gen d. h. zeitweilig — bis auf wiederkehr — beseitigt. 
Ebenso wird Hesiods zweites geschlecht, eben jenes dunkle 
volk, von Zeus (obgleich hier für immer) verborgen .L 138 
sy.ovips; die schlufsworte c<?.X' euTtijg rifiy y.ai tolaiv öntjösi 
gehen auf die ehrerbietung der furcht, wie aus gleichem 
motiv der vedische Python, Ahi-budhnya (Nir. X, 45) ne- 
ben andern göttern ehre findet. Auf der andern seite wer- 
den freilich auch lichtgötter von zeitweiliger Verhüllung 
nicht verschont. Unser Siirya heifst vipvadar^ata (v. 4), 
Omnibus conspiciendus, und Sävitar (seil, sürya; Helios Ge- 
nesios) ügohya, unverhüllbar (diese zeitschr. IV, 112f.), al- 
lein gerade in der negation liegt die andeutung temporärer 
Verhüllung, wie sich z. b. in adroghä (truglos) die furcht 
vor trug, in ähi&t'ig die vor der lüge ausspricht. Besonders 
aber in den Agnimythen zeigt sich für y.QVTiTuv und gühati 
proethnischer Zusammenhang. Hesiod «. 50 y.()i^f)s ös nv(). 
Iliad. XVIII, 397 ^ fi' kiHkrjasv y.Qvif)cti . . . EvQvvofitj ts 
OsTig r?' v7isSii,aTo y.olnm . . . Iv aniji ylacfvQä' mgl öe 
()uog 'ilxmviüo d. h. Blitz-hephästos*), von der mutter ver- 
worfen, wird von wafserfrauen in der vom wolkenstrom 
nmflutheten wolkengrotte geborgen ; und so wird Agni, der 



*) Bei Ildt. Vr, 82 Ix rov äydXunifx; tmv (Tr»;.9fW ifXöya nv^oq h- 

läjixfat, — darf man nur die wollienkuh substituieren um die alte an- 
scliaimng zu finden. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XII. 5. 24 
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verschwundene wolkensprofs (apäm näpät) von den Bhrgu 
in der grotte (gühä) aufgefunden, Kuhn herabk. p. 6. 

Der auflfafsung der baritah als strahlen, wenn berech- 
tigt, müfsen auch die noch übrigen attribute*) entsprechen. 
So zunächst räthasya naptyäh, des wagens töchter, wie 
wir nur des genus halber übersetzen, da napät napti' (lat. 
nepöt nepti) eig. nur abkömmling bedeutet, Sv. gl. u. wb- 
s. V.; verrauthungen über Ursprung und bildung d. wrz. 
giebt Benfey zeitschr. IX, Ulf. Or. u. Occ. I, 231—238, 
wogegen Curtius nr. 342 eine wrz. vbti ansetzt. Wäre die 
grundbedeutung etwa sprofs, so vergleicht sich Hesiod's 
nivTo^og ?. 742 fünfsprofs = band mit Rv. IX, 14, 5 nap- 
trbhir Viväsvatah, den sprofsen (fingern, strahlen) Vivasvats, 
wie denn o^og auch sonst mit näpät in bildlicher Verwen- 
dung stimmt. Sodann rätha, wagen: nach den verwandten 
formen Bopp gl. s. v. Curtius grundz. nr. 492**) zu schlie- 
fsen, wird es ursprünglich nicht sowohl wagen als rad***) 
gewesen sein. Sollte demnach — und sie macht in der 
that diesen eindruck — die wendung räthasya naptyäh in 
alter Überlieferung begründet sein, so würden des wagens 
töchter auf des rades sprofsen****) als bild der Sonnenstrah- 
len zurückgehen. Damit stimmt denn schliefslich auch das 
attribut sväyukti v. 9, worüber wir im aligemeinen auf Bopp 
§§. 341. 980. Curtius nr. 601 verweisen. Dafs das possessiv 
o's i] 6v = sväs svä sväm wenigstens ursprünglich den drei 
personen gleich gerecht gewesen, war auch auf rein grie- 
chischem boden so wenig zu verkennen, dafs z. b. Passow's 
darstellung (s. v.) durch vergleichung des indischen und sla- 
vischen lediglich bestätigt, nicht verbefsert werden kann. 
Es bedeutet dies pronomen in der that „eigen" und zwar, 



*J Oxf. Ess. p. 81 (referat zeitschr. X, 96) würden wir IV, 6, 9 ghr- 
tasnäl) svancah (masc.) streichen, da hier von Agni's rossen die rede. 
_ **) vgl. auch petorritum Fcstus p. 206 M. Gellius N. A. XV, 30. 
***) ist Y&ska V, 6 pavi i. q. rathanemi (radfeige) zuverläfsig, so ist 
pavj'S rÄthänäin ib., räthasya Rv. I, 88, 2 == mit der feige der räder, des 
rades, und die bedeutung wagen erst vom plural (rHder = wagen) auf den 
sing, übertragen. 
****) vgl. radius, äxiCr — strahl und speiuhp. 
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wie es scheint, ursprünglich gerade in dem sinne, dafs das 
eigenthum, die eigenthümhchkeit im subjecte nicht blos äu- 
fserlich — durch kauf, diebstahl, temporäre laune — sondern 
wesentlich, naturgemäfs begründet sei. So bezeichnet im 
russischen z. b. das abstractum svoi-stvo (von svoi; eig. 
*sein-thum) wesentliche beschafFenheit, eigenschaft des sub- 
jects; das possessiv svoi svoiä svoie (= idg. sva-ya-s sva- 
-yä sva-yä-m) mein dein sein eigen, daher auch seiner 
mächtig, bei sinnen, so wie (c. dat.) vei wandt, der ver- 
wandte. Auch die verwandtschaftsnamen xar' i^. idg, sva- 
-kura (ixvQo), sva-star cett. scheinen den verwandten als 
wesentlich, unauflöslich angehörigen zu bezeichnen. Ebenso 
jedoch glauben wir auch in den anderweitigen compp. mit 
sva- als erstem gliede die andeutung wesentlicher eigen- 
thümhchkeit gegeben, und würden insbesondre für bahu- 
vrihi nicht mit Bopp (§. 341) das persönliche, sondern das 
Possessivpronomen zu gründe legen, also z. b. sväbhänu 
nicht „durch sich selbst," sondern eignen d. h. dem sub- 
jecte naturgemäfs, wesentlich eignen glänz habend über- 
setzen. Bemerkenswerth ist svädhiti: hier ist dhiti (aus 
dhati = ß-ioi, das setzen, schaffen, vgl. zeud qha-dhäta 
(qha = sva) sclbsterschaffen ; also ganz ähnlich svädhiti 
= eigne Schaffung habend, selbstentsprofsen , was denn 
freilich mit der Rv. I, 162, 18. 20, JII, 8, 6. ll, Nir. I, 15 
unzweifelhaft gegebenen bedeutuug des worts, axt, opfer- 
beil, in heillosem wiederspruche scheint. Derselbe löst sich 
jedoch leicht durch Nigh. II, 20, wo svädhiti als blitzname 
verzeichnet, und dafs dies mit grund geschehen, ist ersicht- 
lich aus Rv. I, 88, 2 svädhitivän (armed with the thunder- 
bolt, W.), wo die beziehung auf den blitz deutlich vor- 
liegt, so dafs svädhiti als blitzname mit dem vorhin er- 
wähnten Agninamen Täuünäpät (selbstentsprofsen) in ein- 
klang steht. Hier wurde also ein blitzname auf das irdi- 
sche heil — weil es das opfer blitzartig erschlägt — über- 
tragen, wie in para9Ü — niXexv das umgekehrte geschehen. 
— Sväsara: Nigh. I, 9 Nir. V, 4 sväsarani in der bedeu- 
tuug tage, als selbstgehende, verzeichnet. Hierher vielleicht 

24* 
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Rv. 111,61,4 sväsarasya pätni, Uschas Iierrin des tages oder 
gattin der sonne; diese dann als eignen gang habend, sich 
durch innern trieb bewegend aufgefafst, vgl. Iliad. V, 741) 
avTa/xctTcti, <5i nvXai fiv/.ov ovQcevov. Wenn aber bei Ferd. 
Justi Zusammensetzung der nomina der idg. sprachen (Göt- 
tingen 1861) p. 122 ctvTÖfiaTO-q als bahuvrihi dargestellt 
worden, so scheint uns darin das richtige verfehlt zu sein. 
Denn amö^iaTog heifst nicht „das gedachte als eignes ha- 
bend, selbstdenkend," sondern selbst (airög, sponte) stre- 
bend, selbst wollend, wie uvtÖqqvtoq selbstfliefsend, avroa- 
avTog selbsteilend, und zwar -fiaro -qvto -ggvto intransitiv, 
das ganze karmadharaya. Doch selbst in wirklichen bahu- 
vrihi hat ttiiro- nur scheinbar die bedeutung „eigen," Jtohg 
avTovofios ist nicht eigne, sondern selbst («ittj) gesetze 
habend, iöiocpvijg freilich löiaif cpv7]V 'ixMV bahuvrihi, aber 
avTocpvrjg = avTog (sponte) (pv6f.tevog karmadharaya. Den 
verschiedenen Ursprung der beiden letzangeführten compo- 
sita fühlte Passow, wie Buttmann §. 120, 6 in d'sioiöaifiwv 
u. s. w. das verbum fühlte; und man sollte solche energi- 
sche Wortbildungen nicht über den leisten der bahuvrihi 
schlagen. Denn auch in der composition wird das verbum 
seinen platz behaupten müfsen, und Bopp selbst, der ihm 
denselben mannichfach bestreitet, erkennt §. 965 in franz. 
tire-botte, porte-feuille u. s. w. die 3. p. des präsens, dies 
zwar insofern irrthümlich als es vielmehr (vgl. Diez gram. 
II. p. 360) Imperativcomposita sind. Allein das verbum 
bleibt doch stehen, wie es in kvainovog §. 965 als particip 
{Xvßi aus Ai/«r-(), in singvogel, Ziehbrunnen u. s. w. §. 986 
als stamm*), in skr. usharbudh, gätuvid, madhulih, in oi- 
xoTQiß, tubicen etc. als wurzelform besteht. Ebenso in den 
compp. auf -t, z. b. als attribut der Marut Rv. I, 64, 11 
sva-sr'-t, selbsteilend, womit wir auf avtö^aro und sväsara 
zurückkommen. Die für letzteres vorhin berichtete und, 
wiewohl nicht allzu sicher, belegte bedeutung (tag) wird 



*) man könnte sagen , als verkürzter intinitiv ; auch Singvogel ist ki'in 
singender, sondern ein durch singen characterisiertcr vogel. 
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von Roth Nir. V, 4 verworfen, und als solche der ge- 
wohnte weg, anf'enthaltsort, meistens ein gehege, gehöfte 
Cur das vieh, zum theil in einklang mit der Überlieferung 
angesetzt*). Dies wäre bahuvrihi, den eignen (gewohnten, 
freiwilligen) gang habend, sei es opferstätte der götter oder 
obdach des menschen und des viehs, und gewis liegt un- 
serm wort in diesem sinne die beobachtnng zu gründe, wie 
im gegensatz zum wilden vieh das hausthier freiwillig das 
gewohnte obdach sucht. Wer aus der fremde heimkehrt, 
fühlt den Zusammenhang zwischen gewohnheit und Wohn- 
sitz, gewohnt und wohnen in gleicher weise, wie im skr. 
ökas (wrz. uc IV ücyati, behagen finden, gewohnt sein) 
behagen gewohnheit wohnsitz, im griech. )]0-og (vj&ea pl., 
wie sväsaräni) gewohnheit, wohnsitz stall bedeutet. Dies 
führt zu dem wichtigsten der hierher gehörigen Wörter, sva- 
dhä, worüber wir zunächst auf Roth Nir. IV, 8, diese Zeit- 
schrift II, 134, Curtius grundz. nr. 305 verweisen; dafs 
auch i]d-elo ijdalo so wie lat. sodali-s hierher zu ziehen, 
habe ich X, 1 1 5 n. angemerkt. Nach unserm zusammen- 
hange wäre nun svadha recht eigentlich das dem subjecte 
natürlich entsprechende, wesentlich angemefsene thun — 
womit wir gewohnheit, sitte ja lediglich definieren. Der 
proethuische rang des worts ist ebenso unzweifelhaft als 
der ausdruck für die berechtigung des subjects bewunderns- 
werth. Göthes lebensweisheit, es könne niemand aus der 
eignen haut heraus, eine Weisheit wie sie unsre „gebilde- 
ten" so selten fafsen, die urzeit war derselben sich bewufst, 
und bewies es durch die bildung jenes worts. — 

Hienach wird sväyukti v. 9 leicht zu fafsen sein. Roth 
1. c. citiert Rv. VII, 5,8,4 a' sthäd rätham svadhäyä yu- 
jyämänam, sie bestieg den wagen der von selbst d. h. in 
der ihm wesentlich angcineiscncn weise sich schirrte. In 
diesem svadliaya yujyämana ist unser sväyukti umschrie- 
ben. Als bahuvrihi heifst es eigne d. i. gerade diesen 



*) llieimcli Uv. I, ii, 7 ilem wiiulhaucli gleicliend kommet den gewohn- 
ten wog; iiiulers die Vorgänger. 
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rossen wesentlich eigne Verbindung (schirrung) habend, als 
trefiFende bezeichnung des naturzusammenhangs zwischen 
rad und strahlen, sonnenwagen, sonnenrossen. Damit je- 
doch aus einzelzügen das ganze bild erwachse, wollen wir, 
wie früher (X, 178. 344 u. sonst) bereits geschehen, zu ge- 
genseitiger gewähr dieselben an einander reichen. Diese 
zöge also — ketävah rapmäyah saptä haritah fundhyüvah 
räthasya naptyäh sväyuktayah = „leuchtende stränge, sie- 
ben goldne reine sprofsen des rades, eigner Verbindung" — 
die einzelzOge dieser reihe selber sind des prädikats svä- 
yukti werth, so leicht und sauber fögen sie zum bild der 
Sonnenstrahlen sich zusammen. So klar indessen auch in 
diesem hymnus die reine natur hindurchblickt, ist ander- 
seits das mythische element doch nicht zu leugnen. Denn 
dafs die räthasya naptyäh radspeichen seien, dies und so 
manches ähnliche war dem bewufstsein doch entrückt; und 
wie aus jungem saft sich starre Jahresringe bilden, so bot 
dem Sänger seine mythenfrische zeit selbst vor Versteine- 
rung des mythus, vor dem aberglauben keine bürgschaft. 
Denn dieser frischen zeit war eine frischere vorangegangen, 
und unser sänger blieb, wie wir, der enkel seiner ahnen. 
Wismar, 16. Jan. 1863. W. Sonne. 



